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IHE 


What greater glory 
than this 

morning over 
Bonn 

with the sun 

all in order 

on the ranked 
walnut trees, 

over 

Mogadishu 

and the three 
slight shadows 

on the airstrip 
dead 

three more rebels 
blood and sand 

in their gullets 
dumb 

three more silences 
for the State 


What greater glory 
than this 

morning over 
Stammheim 
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UWBRSHEU 


VICTORS 


um 


on an uni 


Welch größrer Ruhm 
als dieser 

Morgen über 

Bonn 

die Sonne 

ganz ordentlich 

auf den aufgereihten 
Walnußbäumen, 
über 

Mogadischu 

und den drei 

kaum merklichen Schatten 
auf der Rollbahn 

tot 

drei Rebellen mehr 
Blut und Sand 

in den Kehlen 
stumm 

drei Schweigen mehr 
für den Staat. 


Welch größrer Ruhm 
als dieser 

Morgen über 
Stammheim 


Zelle von Andreas Baader, Einschußlöcher 
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with the sun 
ekeing down 
through gutters 
slits 

bars 
blockhouses, 

the chalk dust 
hangs in sunbeams 
marks time 
marks place 
marks corpses 
gone 

three more rebels 
Baader shot 
Ensslin hanged 
Raspe shot 


And Schmidt 

by the ugly glint 

of black cars 

smiles to the 

whirl of newsreel 
how he rode 

the night and 

won; by 

drinking Coca-Cola 
smoking sigaretten 
taking snuff 

made in Austria by 
British mixers 
Callaghan simpers, 
twinkles back victory 
“A wonderful morning 
for us all” 


Six more silences 

for the State, 

the wrong voices 
stilled 

and the grey-faced liars 
whirr out murder 

till the roar 

of right 

deafens 

us. 


die Sonne 

dringt kaum 

durch Schächte 
Blenden 
Gitterstäbe 
Bunker, 

der Kalkstaub 
hängt in Sonnenstrahlen 
zeichnet die Zeit 
zeichnet den Ort 
zeichnet die Toten 
vorbei 

drei Rebellen mehr 
Baader erschossen 
Ensslin erhängt 
Raspe erschossen 


Und Schmidt 

im häßlichen Glitzern 
von schwarzen Wagen 
lächelt zum 

Surren der Wochenschau 
wie er ritt 

die Nacht 

und gewann; mit 

Cola trinken 

Zigaretten rauchen 
Tabak schnupfen 

made in Österreich 

von britischen Mischern 
Callaghan grinst dumm 
zwinkert den Sieg 

“Ein wundervoller Morgen 
für uns alle” 


Sechs Schweigen mehr 

für den Staat 

die falschen Stimmen 

erstickt 

und die graugesichtigen Lügner 
tönen den Mord 

bis das Tosen 

des Rechts 

uns 

betäubt. 


Alison Fell 


TERROR 


UND 


Allem Anschein nach ist die Marschlinie klar, auf die sich 
die zwei Parteien zur Beerdigung gerüstet haben. „Plötzlich 
wird uns diese von Schmissen zerhackte Visage, aus der ei- 
gentlich nur Bulligkeit und Brutalität stiert, als hehres Ant- 
litz angeboten, das Warmherzigkeit, Güte, Toleranz 
ausstrahlt.”” 1So der Berliner Extradienst, als Schleyer noch 
nicht aus der Welt war. Aber stimmt das? Der Papierflut nach, 
die sich seit einigen Jahren über ihn hermachte, gibt es keine 
andere Wahl. Alle personifizierten ihn, erhoben ihn zum Ti- 
tanen, auch nachher (hier wäre der Extradienst zu korrigie- 
ren: die Schmierenpresse versteht ihr Geschäft zu gut, um 
aus ihm gleich den sanften Opa zu machen). „‚Boß der Bosse‘, 
„Spitzenmann der Industrie: geradlinig und fair”, „Ein res- 
pektierter Sprecher der deutschen Wirtschaft’, „Ein Mann, 
der eine ungewöhnliche Arbeitslast für die Entwicklung von 
Wirtschaft und Gesellschaft getragen hat’’ — so die Medien 
des Kapitals. Der Linken ist Weitläufigeres eingefallen: „Alt 
Heidelberg, Du feine. . .. ’’, „Bilderbuch-Boß Hanns-Martin 
Schleyer’’ usw., bevor ihr vom Staatsschutz das Wort entzo- 
gen wurde. Unbestreitbar, daß der Tote dem allen Vorschub 
geleistet hatte. ‚„‚Gefragte Tugend: Unpopularität’’, überschrieb 
er einen seiner in die Dutzende gehenden Artikel im Arbeit- 
geber-Zentralblatt. 2 „Eine Vollpersönlichkeit von hohem Rang 
und dabei ein menschlicher Mensch, kommunikationsfreu- 
dig, .. . begabt mit großer Überzeugungskraft. .. , Motivations- 
kraft ausstrahlend — ein Mann mit Vorbildwirkung in der 
Widmung an die Unternehmenzziele, kurz: ein Menschenfüh- 
rer’ — so räsonierte er vor allem über sich selbst im letzten 
Buch, das er gut 40 Jahre nach seiner Juradissertation geschrie- 
ben hat.3Selbst Böll echauffierte sich gegen ihn, den Mann, 
der den Nationalsozialismus wieder unverhohlen äußerlich 
trage. Man hat ja auch die entsprechenden Zitate ausgegraben. 
Etwa die Sätze eines Schleyer, der dem Reichsinnenministe- 
rium 1941 auf die Aufforderung, endlich seine Juristenkarriere 
anzufangen, antwortete, er haben sich für die Vollpersön- 
lichkeit des Menschenführers entschieden: „Ich bin alter Na- 
tionalsozialist und darf für mich in Anspruch nehmen, daß 
mich keine äußerlichen Beweggründe hier festhalten. Der Prä- 
sident des Zentralverbandes der Industrie in Böhmen und 
Mähren und der Leiter der kriegswirtschaftlichen Abteilung 
haben mich aufgefordert, im Rahmen der Protektoratswirt- 
schaft mitzuarbeiten und mich kriegswirtschaftlichen Arbeiten 
zur Verfügung zu stellen. ... Die uns in jungen Jahren in der 
Kampfzeit anerzogene Bereitschaft, Aufgaben zu suchen und 
nicht auf sie zu warten, der ständige Einsatz für die Bewegung 
auch nach der Machtübernahme, haben uns früher als sonst 
üblich in Verantwortung gestellt. Diese Aufgabe glaube ich 
hier im Protektorat gefunden zu haben... "4sind das nicht 
doch titanische Worte, zumal aus dem Mund des Sohns eines 
Landgerichtsdirektors? Wird da nicht einer vollpersönlich, 


UNPERSON 


wenn er — bei einem Interview auf dieses Zitat verwiesen — 
grinsend antwortet, das sei noch gar nichts, es gebe da noch 
ganz andere Sachen? 

Nein. Wir werden den Toten in keiner der beiden Marsch- 
säulen begraben, die sich da von einer grotesken Selbstdar- 
stellung abgezweigt haben. Wir weigern uns, an der Dämoni- 
sierung einer Unperson zur ‚Vollpersönlichkeit’ teilzuhaben. 
Der Mensch Schleyer ist tot — er muß auch irgendwo Subjekt 
gewesen sein, wenn wir auch nicht wissen wo, das zeigen die 
fast schon staatsfeindlichen Trauergesten seiner Anverwand- 
ten. Reden wir über die Unperson, an der eine abenteuerliche 
Abstraktheit und Kälte über das Funktionieren als Charakter- 
maske des Kapitals hinausgetrieben worden ist. Es geht uns 
dabei nicht um ein psychologisierendes Nachzeichnen des Ent- 
wicklungsgangs eines Menschen zur entäußerten Repräsenta- 
tion der Macht. Wir wollen uns mit ein paar historischen Skiz- 
zen darüber begnügen, wie die Kontinuität des ‚Modells 
Deutschland’ einen Menschen fortschreitend ausleert und 
schließlich aus dem Weg geräumt hat. 

Manche Leserinnen/Leser mögen die Verweigerung des 
Konsens im Nachruf auch gegenüber linken Personifikatoren 
für eine billige Masche halten. Vor diesem Mißverständnis 
ist zu warnen. Wir haben versucht, mit denen zu reden, die sich 
noch am ehesten als Opfer des Menschenführers betrachten 
könnten. Viele waren es nicht. Die meisten, die vor langen 
Jahren im Kampf gegen die Bestialität des Modells Deutsch- 
land auf ihn gestoßen sein müssen, haben keine Spuren hinter- 
lassen. Die tschechische Studentenavantgarde hat ihren Wider- 
stand gegen die Germanisierung der Hochschulen des ‚Protek- 
torats’, die über das Reichtsstudentenwerk in Prag lief, vor 
Hinrichtungskommandos und im KZ Oranienburg beendet. 
Namenlos ist das Schicksal derer, die über die Protektorats- 
stelle der Reichsgruppe Industrie als Zwangsarbeiter ins 
‚Altreich’ verschleppt worden sind. Die Unfähigkeit der 
Skoda-Rüstungsarbeiter, die raffinierte Mischung von moder- 
nen Soziallöhnen und gezieltem Terror kollektiv zu durch- 
brechen, erschließt sich nur noch aus den Archiven. Wir haben 
uns auf die beschränken müssen, die der leitenden Unperson 
in der Kommandozentrale bei Daimler Benz (Planung und 
Verwaltung) unterworfen gewesen sind. Wir sahen unsere 
Vermutungen bestätigt: die Arbeiter kannten Schleyer nicht. 
Der Menschenführer ging nicht durch die Werkhallen. Er, der 
als stellvertretender Vorsitzender und Personalchef das Schar- 
nier bei der alltäglichen Vergegenständlichung von lebendiger 
Arbeit bildete, war bei den kleinen Abteilungsreibereien und 
den großen Streiks nicht sichtbar. Schleyer-Karikaturen 
gibt es nicht in den Blättern, die die Arbeiter für ihre eigene 
Kommunikation machen. Der Diskurs über die Sahmissen- 
-Visage erreichte sie nicht. Die Angst der Arbeiter vor dem 
Scharnier der Auspresserei, vor dem Unsichtbaren, der 1963 


den nicht weniger unsichtbaren Gegenspieler auf IG Metall- 
Seite, den eisernen Otto s ‚ein für allemal an die Wand gespielt 
hatte, war viel präziser. Institutionen hatten sich einen be- 
grenzten Vernichtungskrieg geliefert, nicht Arbeiter und Kapi- 
talisten. 1971, bei der zweiten großen Massenaussperung in Ba- 
den-Württemberg, soll es Überlegungen gegeben haben, die Un- 
person für ein paar Stunden in der Personalchefetage fest- 
zuhalten — es gab Vorbilder aus Frankreich und Italien. 
Die Arbeiter haben sich den Schrecken, es plötzlich mit ei- 
nem Menschen zu tun zu haben, während sich die Macht von 
ihm absetzte und sich gegen ihn und sie selbst neu personi- 
fizierte, erspart. Was jetzt ablief, sagten uns Arbeiter, war 
nicht der Krieg, den wir für unser Leben so bitter nötig ha- 
ben. Es war der Krieg zweier Staaten, wobei der eine davon 
erst noch Staat werden will: er hat Prügel gekriegt, weil er die 
Bestialität des etablierten noch nicht ganz drauf hatte. Beide 
Terrorarmeen haben sich voneinander Geiseln genommen. 
Sie haben die Menschen, die irgendwie in diesen Geiseln 
steckten, wechselseitig kalt gemacht. Die Arbeiter haben 
dabei zugeschaut. Die Angst vor dem Scharnier, das ihre 
Lebensbedürfnisse in immer aberwitzigeren Arbeitsrhythmen 
zersetzt, hat nicht abgenommen. Sie sind allenfalls noch ein 
bißchen ohnmächtiger geworden. Ihren Haß auf das immer 
siegreiche Monster haben sie freilich behalten, nachdem seine 
menschliche Hülle zerstört worden war. Und der ist unabhän- 
gig von jener Hülle, auf die die Linken so abgefahren sind. 


1. Reichsstudentenwerk: Heidelberg — Innsbruck — Prag 


Beginnen wir mit dem Diskurs über die Umstände, die aus 
dem Jugendlichen Schleyer einen nationlsozialistischen Terro- 
risten gemacht haben. Da ist die autoritäre Sozialisation in 
der Familie eines Richters, südwestdeutsche Provinz. Ord- 
nung, gerader Scheitel, patriarchalische Despotie, Organisa- 
tionsstaat im Überlebenskampf gegen das Bündnis der Füchse 
von Versailles mit dem bolschewistischen Untermenschen- 
tum. In ruhigen Zeitläufen hätte der Jugendliche zweifellos 
so weitergemacht wie der Vater, pflichtbewußt, von tiefster 
Sittlichkeit erfüllt, kleine Ganoven angeklagt oder verknackt. 
Die Zeiten waren nicht danach. Die disziplinarische Keim- 
zelle der Richterfamilie konnte den Jugendlichen nicht hal- 
ten. Er trat früh nach draußen, ohne freilich dabei das Korsett 
zu zerbrechen, das seine Sozialisation bestimmt hatte. Die 
Ordnungszelle war vom Umsturz bedroht. Die Kinder, die sie 
entließ, wurden die Hierarchie der Unterwerfung nie mehr 
los. Der Sechzehnjährige schlüpfte in die HJ-Uniform, drei 


Jahre später holte sich der Neunzehnjährige die übrigen Stig- 
mata als Jurastudent an der Universität Heidelberg: schlagen- 
de Verbindung, SS, später Aktivist des Rasse- und Siedlungs- 
hauptamtes. Etwas zu viel für einen Mitläufer, der dem Über- 
wältigtwerden durch die im sozialen Aufstieg mächtig wer- 
dende Unperson keinen Rest von Subjektivität bewahrt hält. 
Beginnt da die Karriere eines fanatischen Überzeugungstä- 
ters, mit einem außergewöhnlichen Maß an krimineller Ener- 
gie? In der Terminologie der damaligen wie heutigen Staats- 
schutzpolizeien zweifellos. Nur daß die alles unternehmen, 
um die untergründige Verzweiflung vor sich selbst ihren 
Opfern anzudrehen, sie so weit wie möglich nach ihrem 
Ebenbild umzugestalten und ihnen. — statt ihrer selbst — den 
Garaus zu machen. Für uns zählen andere Zusammenhänge. 
Zunächst ist die viel zu laute Kameraderie auffällig, mit der 
das Subjekt Schleyer sich in die Mittelklasse hinein entäußert: 
für einen SS-Mann war es verpönt, sich in schlagenden Ver- 
bindungen herumzutreiben und zu randalieren. Das übrige, 
was wir sonst aus der Zeit wissen, gehörte dagegen durchaus 
zum guten Ton: Die „Gleichschaltung und Reinigung der Uni- 
versitäten Heidelberg und Froibuen von Nazigegnern, Juden- 
stäömmlingen und Miesmachern.‘’ ® Die gezielte Denunziation 
aller, die nicht mitmachten. 7 Die Umwandlung der Univer- 
sität Heidelberg in eine „‚Forschungs- und Erziehungsanstalt 
nationalsozialistischer Geistesprägung.’’ Dies sind alles 
Formen der Aneignung der umgebenden Welt, derart, daß sie 
für das eigene Entäußertsein bewohnbar werden kann. Aber 
das Entäußertsein hatte, wie schon gesagt, Kameraderie zur 
Grundlage. Die Kameraderie ging zerstörerisch nach außen, 
sie reflektierte gleichzeitig nach innen die soziale Dynamik 
der studentischen Schichten der radikalisierten Mittelklassen. 
Es war die große Krise, die aus dem autoritär sozialisierten 
Schleyer einen echten Faschisten machte, eine jugendliche 
Unperson, die mit den äußeren Miesmachern nicht nur den 
inneren um die Ecke brachte, sondern gleichzeitig ihre eigen- 
ständigen Reproduktionsinteressen anvisierte. Seit der Wei- 


marer Rationalisierung und der großen Krise waren die Stu- 
denten in eine merkwürdige Verschiebung ihrer Klassenkons- 
tellation geraten. Sie waren massiv verarmt bis in die Gruppie- 
rungen, die aus den freiberuflichen oberen Mittelk lassen kamen. 


Die Perspektive, nach dem Examen mindestens an die Ein-, 


kommen und den Status der Väter heranzukommen, war aus- 
sichtslos geworden. Die Massenarbeitslosigkeit ging bis ins 
Berufsbeamtentum und an die Pensionen. Der Reproduktions- 
zyklus der Gesellschaft schrumpfte, die tertiären Staatsarbeiter 
waren nicht davon ausgenommen. Die Studenten verwandel- 
ten sich zum erstenmal in der Geschichte in latente Arbeits- 
lose. Aufgrund ihrer sozialen Herkunft wurde die Expansion 
des Staatssektors zum natürlichen Fernziel, dieses verband 
sich mit ihrem inneren Disziplinarkodex zu einer brisanten 
Mischung sozialer Eruption; die sich nicht gegen den Staat 
und die Väter, sondern gegen die noch schwächeren Uhnter- 
klassen (Frauen, Arbeiter, Linke) richtete. Daneben gab es 
Nahziele. Die uniformierte Kameraderie ging auch auf Selbst- 
hilfe. Und deshalb wurde Schleyer nicht nur alter Kämpfer 
und SS-Scharführer, sondern auch -Amtswalter. Er baute mit 
aller Energie aus den mickrigen Vorläufern der Systemzeit 
eine universitätsnahe Hilfszentrale für die Studenten auf. 
Er wurde Chef der Heidelberger Bezirksstelle des Reichsstu- 
dentenwerks. Um diese Einrichtung ranken sich die wildesten 
Gerüchte. Die Studentenwerke, die nach 1933 sprunghaft 
expandierten, waren keineswegs nur Tarnfirmen des Sicher- 
heitsdienstes der SS, und sie erschöpften sich nicht darin, 
Mannschaftshäuser für studentische SS-Mitglieder zu unter- 
halten. Sie haben den Studenten, natürlich den nationalso- 
zialistischen zuerst, ganz gehörig unter die Arme gegriffen. 
Sie praktizierten studentische Sozialpolitik: Aufbau von 
Mensen, Wohnheimen, Arbeitsvermittlungen. Sie eroberten 
die Krankenversicherung. Sie kämpften um Stipendien. Sie 
führten eine Berufsberatung ein, die von den Interessen der 
Studenten ausging. 


Studenten ausging. 9 Natürlich holten sie das alles erst mal 
für sich. Sicher benutzten sie das als Hebel der Gleichschal- 
tung der Universitäten, die ohne den studentischen Aktivis- 
mus von unten nie funktioniert hätte. Ohne Zweifel hatten sie 
die größeren Geldgeber. Das alles ist aber kein Grund, um die 
materielle Kehrseite der Medaille wegzumanipulieren. Es han- 
delt sich nicht nur um einen entscheidenden Aspekt der 
Schleyer-Biographie: hier hat Schleyer erstmals seinen 
Terrorismus auf solide soziale Interessen gestellt. Vielmehr 
wäre ein exemplarischer Fall sichtbar zu machen, wo sich mo- 
dernste Sozialpolitik mit den finstersten Ambitionen des 
Machtstaats verbindet. Da die Linke die beiden Komponenten 
nicht voneinander zu trennen vermag, bleibt sie immer hinter 
den materiellen Inhalten der Massenbedürfnisse zurück. Sie 
sieht immer nur die Schmisse, die bösen Zitate und die SS- 
Mitgliedsnummern. Die soziale Praxis übersieht sie, die den 
Erscheinungsformen ihre Dynamik gibt. Wichtig wäre gerade 
die Geschichte des Amtswalters Schleyer, in der sich erstmals 
die Aggressivität des Terroristen mit den modernsten Metho- 
den der Sozialkontrolle zur Unperson verdichtet. 

Reden wir weiter über die erste Phase der Unperson, den 
Amtswalter und Faschisten. Der studentische Sozialpolitiker 
hatte sich schon früh, in Verlängerung seiner Mittelklassen- 
Sozialisation, mit der nationalsozialistischen Rassenideologie 
befaßt. Er war wie alle, für die moderne Sozialpolitik ledig- 
lich als Hebel ihrer wie auch immer begrenzten Macht dient, 
Sozialdarwinist. Die Säuberung der Universitäten war 1936/37 
abgeschlossen. Es lockten größere Aufgaben. Als SS-Führer 
mußte Schleyer einen Riecher dafür haben, was es bedeutete, 
daß das Rasse- und Siedlungshauptamt des Reichsführer SS 
über Heydrich mit dem Sicherheitsdienst der SS zu fusionieren 
anfing. Der Rassist Schleyer studierte die Zusammenhänge 
zwischen Rassenideologie und Geopolitik. Die Dimensionen 
seines Terrorismus weiteten sich in die Richtung europäischen 


Volkstums. Er wurde 1937 rassentheoretischer Schulungslei- 
ter in einer SS-Standarte. Was er dabei indoktrinierte, war 
europäische Rassengeographie. Er dachte noch in Volksräu- 
men, wenn er über Europa sprach. Vom ‚europäischen Groß- 
wirtschaftsraum’ verstand er noch nichts, er war noch Faschist. 
Er dürfte sich die Neuordnung Europas noch so vorgestellt 
haben, wie sie in Heidelberg und Freiburg im Kleinen von- 
statten gegangen war, als einen Reinigungsprozeß, dem strenge 
Erziehung und Sozialfürsorge auf dem Fuß zu folgen hatten. 
Im März 1938 absolvierte er seinen ersten ‚Auslandseinsatz’ 
in Österreich, das er in eine deutsche Ostmark umgestalten 
half. Er etablierte die erste Auslandsfiliale des Reichsstuden- 
tenwerks in einem okkupierten Gebiet. Erstmals bereicherte 
er seine Erfahrungen im sozialpolitischen Terrorismus um den 
Aspekt der äußeren Volkstumspolitik. Im Auftrag des Reichs- 
kommissars für die Festigung deutschen Volkstums half er, 
Studenten aus Südtirol an die Universität Innsbruck zu brin- 
gen. „Die Betreuung der Studenten aus den umgesiedelten 
Volksgruppen erfolgte in folgenden Etappen: 1. Erfassung, 
2. Beratung und Eignungsprüfung, 3. Einberufung zum Studi- 
um. .. , 4.Aufnahme in die Studienförderung, 5.Eingliederung 
in den Studentenbund (NSDStB.) und den Bund Außendeut- 
scher Studenten (BADSt.).’’ 10 Reibungen mit dem befreun- 
deten italienischen Faschismus sorgten dafür, daß diese zusätz- 
liche Rekrutierungsbasis für das Korps der Polizei-, SD- und 
Wirtschaftsführer relativ schmal blieb. Schleyer hatte Zeit 
übrig, er wurde in Innsbruck Jura-Doktor. Er produzierte einen 
dünnen Aufguß jener Denkschemata, wie sie damals für einen 
vierundzwanzigjährigen Aktivisten typisch gewesen sind. 

Seit Herbst 1938 zerstückelte der Nationalsozialismus 
unter Zustimmung der alten Entente die Tschechoslowaki- 
sche Republik: Annexion des ‚Sudentengaus’, im März 1939 
Einmarsch in die ‚Resttschechei‘, Aufspaltung in die faschisti- 
sche Slowakei und das ‚Protektorat Böhmen und Mähren’. 
Nach zwanzig Jahren Latenzzeit praktizierte der deutsche 
Imperialismus wieder Besatzungspolitik in einem fremdspra- 
chigen Land. Auf die Inhalte der Okkupationspolitik kommen 
wir weiter unten zurück. In diesem Zusammenhang sind die 
ersten Experimente der Widerstandsbewegung wichtiger. Nach 
der ersten Verhaftungswelle hatte sich bis zum Spätsommer 
1939 ein labiles Gleichgewicht zwischen Terror und Wider- 
stand eingespielt, das für alle Anfangsphasen kennzeichnend 
ist: intensive Reorganisation der Kommunikationsnetze 
auf der Seite der Unterdrückten mit relativ wenigen offenen 
Aktionen, Aufbau des ersten Überwachungs- und Spitzel- 
systems seitens der Gestapo und des SD. 1 Dann begann die 
Bewegung, das Besatzungsregime in sich steigernden Massen- 
aktionen zu testen. Sie kulminierten in einer spektakulären 
Massendemonstration in Prag am 28. Oktober, 12 die in ihrem 
Verlauf wie eine Fortsetzung der 1918er Massenkämpfe gegen 
die Habsburger Monarchie erschien. Die Besatzungsmacht hielt 
sich auffällig zurück, sie schickte lediglich die deutsche NS-Stu- 
dentengruppe als Provokateure vor. 13 Am 15. November 
1939 kam es nach der Ermordung eines tschechischen Studen- 
ten zu einer weiteren Demonstration, weniger militant als die 
Oktobermanifestation, fast ausschließlich von Studenten ge- 
tragen. Erst jetzt entschloß sich das Regime zum offenen 
Terror. Am 16.11. wurden neun angebliche Rädelsführer 
aufgrund von Spitzelberichten der NS-Studenten und des SD 
verhaftet und einen Tag später erschossen. Die tschechischen 
Studentenheime wurden gestürmt, 1200 Studenten ins KZ 
Oranienburg deportiert, alle tschechischen Hochschulen wur- 
den für die Dauer von 3 Jahren geschlossen. 14 So wurde 
erstmale Volkstumspolitik in die alltägliche Besatzungspolitik 
integriert, der erste Adressat war die Intelligenz, während die 
Neuzusammensetzung der Unterklassen weniger akut erschien. 
Die Intellektuellen galt es umzusiedeln oder auszurotten. Die 
deutschsprachige Intelligenz vor allern der Sudetengebiete 
wurde beschleunigt in die ‚Resttschechei’ importiert, $o kam 
es, daß das Reichsstudentenwerk lange vor den Zwangsarbeits- 


behörden etabliert wurde. Die Prager Bezirksstelle, zuständig 
für das ‚Protektorat’ und den ‚Sudentengau’, wurde am 1.April 
1940 eröffnet. Die deutschen NS-Studenten, die wackeren 
Provokateure und Spitzel, wurden reichlich belohnt. Schle- 
yer, zwischenzeitlich zur Wehrmacht eingezogen, fand ein 
neues Wirkungsfeld. Auf dem Boden des bedingungslosen 
Terrors gegen die tschechischen Studenten etablierte er die 
Hochschulpolitik des NS-Regimes im Protektoratsgebiet. 
1941 belief sich das Jahresetat der Bezirksstelle Prag des 
Reichsstudentenwerks einschließlich Liegenschaften auf zehn 
Millionen Reichsmark, Schleyer kommandierte 160 Angestell- 
te, 15 Klar, daß die „Bedeutung’’ seiner Arbeit ‚auf politi- 
schem und völkischem Gebiet gerade im Protektorat nicht 
hoch genug eingeschätzt werden’ konnte. 


% 


2. Neuordnung des europäischen Wirtschaftsraums 


Schleyer war auf dem Weg zur terroristischen Unperson 
weit fortgeschritten. Er war in ein Geflecht von Besatzungs- 
herrschaft integriert, in dem Volkstumspolitik und gezielter 
Massenterror einander ergänzten. Schleyer karrte die erforder- 
lichen volks- und sudetendeutschen Abiturienten heran, damit 
anstelle der tschechischen eine deutsche Reichsuniversität 
eröffnet werden konnte. Währenddesssen waren die tschechi- 
schen Studenten und Dozenten — wohlgemerkt alle! — arbeits- 
los oder im Untergrund. Gegen den Widerstand gibt es eben 
kein Pardon, selbst wenn er ‚nur’ von den Universitäten 
kommt. Die Vernichtungswut, mit der Unpersonen vom Schlag 
eines Schleyer seit zehn Jahren gegen die Studentenbewegung 
und die Intellektuellen hetzen, kommt nicht von ungefähr. 
Sie ist Ausläufer einer Blutlinie, die der Vergessenheit entris- 
sen werden sollte. Freilich erlernte der Amtsleiter in seiner 
Protektoratszeit unendlich viel mehr als nur den Umgang mit 
widerspenstigen Studenten und Intellektuellen. Sein Hori- 
zont weitete sich in jeder Beziehung. Der Kontakt des NS-Stu- 
dentenwerksführers zur SD-Leitstelle Prag war eng genug, um 
aus dem überzeugten Faschisten der Kampfzeit jenen zyni- 
schen Terroristen der Macht zu formen, wie er seit der Krise 


von 1939 überall in die Kommandostellen des NS-Systems 
einrückte. Der SS-Oberscharführer, zuständig für die Neuzu- 
sammensetzung der Intelligenz im Protektoratsgebiet, erlernte 
die Grundprinzipien des social engineering, wie sie von den 
Intellektuellen im SD um Heydrich und um Todt, Kehrl und 
Speer in der Wirtschaft entwickelt worden sind. Er bekam die 
Techniken der statistischen Geiselnahme und -vernichtung 
aus nächster Nähe mit, und vor allem seit der Übernahme 
des Besatzungsregimes durch den SD-Chef und Reichskom- 
missar für die Festigung deutschen Volkstums, Heydrich, im 
Jahr 1941, begriff er die Notwendigkeit, die Massen durch 
modernste sozialpolitische Maßnahmen von den Avantgarden 
des Widerstandes zu ‚entsolidarisieren.’ 17 


Aber das Protektorat war erstes und entscheidendes Expe- 
rimentierfeld nicht nur in dieser Beziehung. Als Amtsleiter 
der Hochschulpolitik war Schleyer auf vielfältige Weise mit 
Funktionären und Ideologen des deutschen Großkapitals in 
Kontakt gekommen. Beispielsweise hatte er an der Berufung 
von Ferdinand Fried teilgenommen, der kurz nach dem Aus- 
scheiden Schleyers aus dem Reichsstudentenwerk an der 
‚Deutschen Karls Universität’ in Prag eine Antrittsvorleseun 
über die Germanisierung der europäischen Wirtschaft hielt. 1 


Aber auch die Kameradie des alten NS-Studentenkämpfers 
wirkte fort. Als das Reichsinnenministerium Schleyer end- 
lich in die Fußstapfen des Vaters zurückholen wollte — wir 
zitierten seine Antwort in der Einleitung —, trat er mit Hilfe 
der Prager Kameradie die Flucht nach vorn an, in die Wirt- 
schaftspolitik. Bernhard Adolf, Prager Ex-NS-Student und 
einer der Drahtzieher der studentischen Provokationen vom 
Oktober und November 1939 gegen die Widerstandsbewe- 
gung, war zum Beauftragten des Reichsprotektors beim Zen- 
tralverband der Industriellen in Prag avanciert. Ende 1941 
übernahm er den Vorsitz. Er machte Schleyer zum Leiter 
seines Präsidialbüros. 19 Es ist im folgenden davon auszuge- 
hen, daß alle wichtigen wirtschaftspolitischen Entscheidungen 
der Reichsgruppe Industrie in Sachen Protektoratswirtschaft 
über Telefon und Schreibtisch des Chefs des Präsidialbüros 


im Zentralverband der Industrie für Böhmen und Mähren 
gelaufen sind, der überdies noch Leiter der kriegswirtschaft- 
lichen Parallel-Abteilung gewesen ist. 

Wir haben nachgezeichnet, wie aus dem faschistischen 
Studentenpolitiker ein Zyniker der Macht wurde, der in ei- 
nem Herrschaftsgeflecht funktionierte, dem es darum ging, 
mit einem terrordurchsetzten sozialpolitischen Programm 
eine feindliche Bevölkerung zu ‚entpolitisieren’ und zu ‚be- 
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ruhigen’. Jetzt müssen wir versuchen, die Lernprozesse nach- 
zuzeichnen, die in der Unperson abliefen, als sie zum Kapital- 
manager aufstieg, der das hochindustrialisierte ‚Protektorat’ 
in das Projekt der Germanisierung und Neuordnung des euro- 
päischen Wirtschaftsraums einbrachte. Die Hintergründe des 
Anpassungsprozesses von faschistischer Rassenbiologie und 
Geopolitik an die Strategie des Kapitals waren Schleyer bis 
dahin sicher noch weitgehend unbekannt geblieben. Er hatte 
viel nachzuholen. Er studierte die Pläne der Reichsgruppe 
Industrie, seiner neuen Berliner Leitzentrale, die sich seit 
1940, am Höhepunkt der NS-Expansion, auf den Aufbau 
einer vom deutschen Kapital beherrschen Europäischen Wirt- 
schaftsgemeinschaft konzentrierte. Er vollzog mit, wie 
sich in den geheimen Memoranden praktisch aller Kapital- 
gruppen seit 1938 jener Prozeß vollzogen hatte, der noch 
heute weitgehend tabuisiert ist, da er doch im Ergebnis alle 
faschistischen Anfänge des NS-Regimes in einen giganti- 
schen Modernisierungsprozeß des Kapitals aufsaugte, der die 
entscheidende Wurzel des heutigen Westdeutschland dar- 
stellt. Schleyer wußte, daß sich 1937/38 auf der Seite der 
Arbeiterklasse ein neuer Kampfzyklus entfaltet hatte, der mit 
seinen Auswirkungen auf die Wanderungsbewegungen und das 
Lohnniveau jenseits aller traditionellen Arbeiterorganisationen 
das Regime in seinen Grundfesten erschütterte. Ihm wurde 
jetzt mitgeteilt, wie diese Dynamik auf die Deutsche Arbeits- 
front fortgewirkt hatte, derart, daß die Funktionäre des Groß- 
kapitals ein DAF-Verbot forderten. 21 Ohne Zweifel wäre 
im Fall eines Verbots der ganze Institutionalisierungsprozeß 
des Klassenkampfs, der unter dem NS gerade in Gang gekom- 
men war, in die Luft gesprengt worden. Für die Fortexistenz 
des Machtstaats blieb nur das Dampfablassen durch äußere 
Expansion als Alternative. Schleyer erkannte in den geheimen 
Memoranden die wirklichen Beweggründe der Blitzbesetzun- 
gen und -kriege, die mit Österreich und den Sudeten angefan- 
gen hatte. Um die deutschen Arbeiter niederzuhalten, war ihre 
Integration in einen europäischen Arbeitsmarkt erforderlich. 
Sie sollten in einen ‚Vorarbeiter Europas’ durch dreierlei 
Maßnahmen umgewandelt werden: Requalifizierung, Einkom- 


menssteigerung und Durchsetzung des Rassismus auf der in- 
neren Klassenlinie. Es sollte eine kapitalistisch-staatliche 
Klassenhierarchie auf europäischer Ebene durchgesetzt wer- 
den, die den gigantischen Hunger nach immer neuer Arbeits- 
kraft mit einem geographisch-rassistisch-Iohnpolitischen 
Hierarchiegefälle kombinierte. Die Planung der Arbeits- 
kraft war zum zentralen Motor der nazistischen Neuordnung 
des ‚europäischen Großwirtschaftsraums’ geworden. 

Die Transformation seiner rassistisch-geopolitischen Ideo- 
logie in eine nüchterne kapitalistische Arbeitskräfteplanung ist 
Schleyer sicher nicht schwergefallen. Die Verallgemeinerung 
zur Unperson brachte ihn endgültig über die Hochschulpolitik 
hinaus, stellte gleichzeitig aber eine ungeheure Konkretion 
dar. Der Terrorist war im Zentrum der Macht angekommen. 
Er fing an, die Protektoratswirtschaft an die Konzeption des 
Zentrums anzupassen. Im Protektorat existierte ein hochent- 
wickeltes Industriepotential und eine entsprechend quali- 
fizierte Arbeiterklasse. Ihre Einverleibung, bewerkstelligt vor 
allem von der Dresdner und Deutschen Bank, ins deutsche 
Wirtschaftspotential war schon weitgehend abgeschlossen, als 
Schleyer seinen Posten antrat. Die Weichen waren also schon 
gestellt, auch gegenüber der Arbeiterklasse. Skizzieren wir 
kurz, woran die Unperson hinsichtlich der Realisierung be- 
teiligt war. Denn es handelt sich hier um die Periode unter 
Heydrich, die für die Effektivierung des gesamten NS-Regimes 
exemplarische Bedeutung hatte. 

Bei der Dreiteilung des ‚europäischen Großwirtschafts- 
raums’ in entwickeltes Machtzentrum, umgebenden Industri- 
alisierungsgürtel und Zwangsarbeiter liefernde süd-, südost- 
und osteuropäische Peripherie war das ‚Protektorat’ 
aufgrund seines hohen Industrialisierungsgrads dem Zentrum 
zugeschlagen worden. Es kam also darauf an, eine langfris- 
tige Germanisierungskonzeption mit dem tagespolitischen 
Zwang zur effektiven kriegswirtschaftlichen Ausnutzung 
des Arbeitskräftepotentials in Einklag zu bringen. Dabei 
gingen Heydrich und die Protektoratsgruppe der RGI von 
übereinstimmenden Prinzipien aus. Ihr gemeinsamer Rassis- 
mus transformierte sich immer mehr in einen Hebel der Klas- 
senspaltung von innen heraus; er wurde zum Scharnier, mit 
dessen Hilfe die Geschmeidigkeit der alltäglichen Ausbeutung 
in das große Projekt der Germanisierung ‚hinüberführte. Es 
ist von entscheidender Bedeutung, zu begreifen, daß jetzt die 
Hingabebereitschaft als Arbeitskraft die Werteskala des 


Rassismus definierte. Slawische Untermenschen zeichneten 
sich fortan vor allem durch „deutlich ungeordnetes, unsorg- 
fältiges Familienleben bei Mangel jeglichen Gefühls für Ord- 
nung, für persönliche und häusliche Sauberkeit, Mc ıgel 


jeglichem Streben nach einem Vorwärtskommen ’’ aus. 25 

Entsprechend war es um die langfristigen Ziele bestellt. 
Da das Kapital inzwischen in fester Hand war, galt es, inner- 
halb von etwa 30 Jahren die Hälfte des „tschechischen Volks- 
bestands” durch „Assimilation’’ einzudeutschen: die tsche- 
chischen Industriearbeiter nämlich, die sich durch eine germa- 
nisierbare Arbeitsmoral auszeichneten. Die andere Hälfte 
sollte dagegen durch getarnte wie offene Maßnahmen elimi- 
niert werden: die enteigneten Bauern, Dorfhandwerker und 
Kleinhändler sollten als Zwangsarbeiter ins Reich, die „‚tsche- 
chisch-jüdischen Mischlinge’’ und die Intellektuellen „radikal 
ausgemerzt’’, das übrige „Sklaventum’’ durch Geburtenbe- 
schränkung usw. reduziert werden. Diese ‚Plandaten’ sind 
wohlgemerkt nicht Heydrich-Akten, sondern Dokumente 
aus der Protektoratszentrale der ‚Reichgruppe Industrie’ 

entnommen. 

Und wie sah es mit der Tagespolitik aus? Hier hatte das 
Präsidialbüro der Protektorats-RGI zusammen mit der Pro- 
tektoratsleitung schon entscheidende Fakten geschaffen, auf 
denen nach 1941 aufgebaut werden konnte. Die tschechische 
Krone war um 30% abgewertet, zur Verbesserung der deut- 
schen Kapitalbilanz gegenüber der tschechischen war im Ok- 
tober 1940 eine Zollunion mit dem ‚Altreich’ durchgesetzt 
worden (Anschluß ans Zentralclearing). Zusammen mit direk- 
tem Kapitalraub (‚Arisierungen’) waren verstärkte Emigration, 
Preisinflation und Verschlechterung der Ernährungslage die 
Folge. Das alles waren aber nur vorübergehende krisenpoli- 
tische Maßnahmen gewesen, um Klasse und Wirtschaft des 
Protektorats in den Griff zu bekommen: das Protektorat 
war ja Teil des entwickelten Zentrums! Die Ära Heydrich- 
Adolf-Schleyer stand folglich ganz im Zeichen der Stabili- 
sierungspolitik. Je mehr sie den Wirtschafts- und Verwaltungs- 
apparat unter Kontrolle brachte (vgl. die berühmten heydri- 
chschen Verwaltungsreformen im Zusammenhang mit dem 
Ausbau der Lokalstellen der RGl), desto flexibler wurde sie. 
Auf der einen Seite die Gründung von Betriebsausschüssen 
und einer Einheitsgewerkschaft im DAF-Stil, 27 Lohner- 
höhungen, Betriebskantinen, Zeitzulagen, Ausbau der Sozial- 
versicherung und Umwandlung der Rüstungsbetriebe in Hoch- 
lohn-Distrikte; auf der anderen Seite eine Präzisierung des 
statistischen Terrors, der fortan auf den direkten Widerstand 
konzentriert wurde. Die Geiselermordungen und Strang-Hin- 
richtungen beim Betriebsappell nach Sabotageaktionen ge- 
hörten sehr wohl in das Handwerkszeug dieser ‚gemäßigten’ 
Besatzungspolitik. 28 Schleyer war seit Ende 1941 an all- 
dem beteiligt, er war einer der zentralen Exekutoren einer Po- 
litik des sozialpolitischen Zuckerbrots und der terroristischen 
Peitsche, die, abgesehen von der Terrorwelle nach dem Atten- 
tat auf Heydrich, bis zum Kriegsende fortgesetzt worden ist. 


In Übereinstimmung mit dem SD hat das Protektorats-Zen- 
tralbüro seit 1942 der Einheitsgewerkschaft dıe Flügel wieder 
beschnitten, nachdem sie ihren Einfluß auf die Arbeiter 
vollständig verloren hatte, und setzte auf direkte betriebliche 
Sozialpolitik. Auch die terroristische Seite der Klassenkon- 
trolle wurde immer mehr auf die unmittelbaren Konflikt- 
punkte zugeschnitten, Arbeitsfaule wanderten nicht mehr 
gleich in die KZ’s, sondern in „‚Arbeitserziehungslager‘ 
gleich neben den Betrieben. Die Präzisierung ihrer Herr- 
schaft zum ‚social engineering’ hinderte die Besatzungs- 
macht freilich nicht daran, beim Übergang zum totalen Krieg 
im Interesse der Reichszentrale zu handeln und verstärkt 
Zwangsarbeiter und Kapitalien ins ‚Altreich’ zu exportie- 
ren. Wo die materielle Sozialpolitik das social engineering 
Lügen strafte, versäumte sie zumindest nicht die sprachliche 
Ideologisierung. Adolf — Schleyer haben nicht etwa Metall- 
facharbeiter aus Brünn nach Stuttgart verschleppt, sondern 
einen „Austausch zwischen den Metallfacharbeitern Brünns 
und Stuttgarts’ organisiert. Unpersonen sind eben immer 
‚Menschenführer’: sie geben sich umso einfältiger und kommu- 
nikativer, je nüchterner, kälter und präziser ihr Umgang mit 
der Klasse als Arbeitskraft geworden ist. 


3. Die Weichen werden neu gestellt 


Nach der vorübergehenden Blockierung des neugeordneten 
europäischen Großwirtschaftsraums und seiner langwierigen 
Rekonstruktion im Westen war es lange um Schleyer still. 
Der kaum Dreißigjährige büßte mit seiner Person drei Jahre 
lang als „automatisch Arretierter”’ der Alliierten für die allzu 
rasante Verselbständigung zur terroristischen Unperson. 
1948 kam er in der Badischen Industrie- und Handelskammer 
als Leiter des Außenhandelsbüros unter. 1951 wurde er von 
Flick, dem größten Wirtschaftsgangster der deutschen Ge- 


schichte 30 ‚ ins Management der Daimler-Benz AG geholt: 
eine der personellen Seiten, über die sich der selbst von den 
Westalliierten als Kriegsverbrecher klassifizierte 31 Kohlen- 
und Steinmagnat in die chemische und Metallindustrie hin- 
eindiversifizierte. Über die Aktivitäten dieser Jahre wissen 
wir wenig. Schleyer wurde in dem Augenblick unentbehrlich 
für die Personalplanung, als der Konzern statt der osteuropäi- 
schen Flüchtlinge immer mehr südeuropäische Emigranten 
an die Bänder holte. In Sachen multinationaler Ausbeutung 
war er zweifellos firm, und er beschäftigte sich zum ersten Mal 
wieder publizistisch mit ihren inneren und europäischen Zu- 
sammenhängen. Seine Erfahrungen erwiesen sich als unver- 
zichtbar, derart, daß er, inzwischen zum Personalchef aufge- 
stiegen, zwischen 1959 und 1961 zum direkten Angelpunkt für 
die Beh a A des Unternehmensvorstandes wur- 
de. 

Die Figur des späteren stellvertretenden Vorstandsvorsit- 
zenden und Daimler-Personalchefs werden wir unten weiter- 
verfolgen. Hier geht es uns zunächst um eine Beschreibung des 
Funktionierens der Unperson in den sozialpolitischen Institu- 
tionen des Kapitals, bei den Arbeitgeberverbänden. 

Die westdeutschen Gewerkschaften, unter Kontrolle der 
Westalliierten von den Sozialdemokraten nach dem Prinzip 
der Deutschen Arbeitsfront reorganisiert ‚ hatten seit 
Ende der 50er Jahre im institutionellen Konflikt mit dem 
Kapital entscheidende lohnpolitische Barrieren durchbrochen. 
Gerade in den Zeiten düsterster politischer Repression hatten 
sie tief hineingebissen in das Zuckerbrot der Entpolitisierung 
des Klassenkerns: Lohnfortzahlung im Krankheitsfall, Ausbau 


der Sozialversicherung. Die Antwort des Kapitals war vielfäl- 


tig. Auf erweiterter Stufenleiter wurden die Inhalte der Kon- 
frontation von 1937/38 wiederholt, wenn auch ohne die 
sichtbaren Aspekte der Germanisierung. Verstärkt wurden 
Arbeitsemigranten beschafft, um den so vertrauten Mechanis- 
mus der rassistischen Klassenspaltung lautlos zu reproduzie- 
ren. Eine weitere Antwort bestand in einem sprunghaften 
Rationalisierungsboom, um den Reallohndruck durch verkürz- 
te Arbeitsrhythmen auf Betriebsebene wieder zu überholen. 
Die dritte Angriffsebene lief über die große Lohntarifspolitik 
zwischen Arbeitgeberverbänden und Gewerkschaften. Hatte 
die Unperson Schleyer nur innerhalb eines bestimmten Kon- 
zerns der Autoindustrie an zwei Aspekten dieser Weichen- 
stellung teil, so wurde sie hinsichtlich des letzten zu einem 
Bezugspunkt, auf die sich das gesamte Kapital orientierte. 
Schleyer wurde zum ersten Mal Repräsentant einer Konzep- 
tion sozialpolitischer Planung; das Netz, in dem er sich bislang 
bewegt hatte, machte ihn selbst zum Knotenpunkt. 

Bis Ende 1961 war auf der institutionellen Ebene des Lohn- 
kampfes die Initiative eindeutig auf der Seite der Gewerkschaf- 
ten. Sie hatten nach langen innerorganisatorischen Prozeduren 
der Versachlichung bis jetzt noch Luft genug gehabt, um die 
Tarife zu kündigen, Lohnforderungen zu stellen, institutio- 
nelle Drohgesten durchzuführen und notfalls, begrenzt auf 
Schwerpunktstreiks, mit unmittelbaren Arbeiterinteressen 
zu operieren: die Arbeitgeberverbände hatten reagiert und 
den Kompromiß-Stil des collective bargaining hingenommen. 
Damit war es jetzt vorbei. Seit 1961 wurde eine Linie der 
Gegenkonfrontation entwickelt und beschlossen, dem institu- 
tionellen Reformismus in seinem am besten organisierten 
Zentrum den Boden zu entziehen. Als Hochburg des Gewerk- 
schaftsreformismus wurden die baden-württembergischen Me- 
tallgewerkschaften definiert, der Gegenangriff auf sie fest- 
gelegt. Im Unternehmerverband Gesamtmetall wurde ein 
‚Tarifpolitischer Ausschuß’ gegründet, der Motor präventier- 
ter Lohnpolitik mit eigenen Tarifkündigungen und Über- 
Aussperrungen im Fall von Streiks hieß Schleyer. Die regio- 
nale Arbeitgeberorganisation gruppierte sich gleichzeitig 
in eine Zentrale der Gegenoffensive um, der Verband der 
Metallindustrielen Nordwürttembergs-Nordbadens erhielt 
einen neuen Vorsitzenden: Schleyer. Die Tarifbewegung 
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1962 war das Vorspiel, es wurde im letzten Augenblick 
mit einem Kompromiß beendet. Anders 1963. Die Arbeit- 
geber kündigten von sich aus die Tarife und begannen mit 
einer provokatorischen Kampagne für eine ‚Null-Lohner- 
höhung’. 34 

Gleichzeitig begannen sie, den Institutionen- 
kampf in der Mobilisierungsphase auf das Tarifgebiet Nord- 
baden-Nordwürttemberg zu konzentrieren: es war als ein- 
ziges auf eine große Aussperrungsaktion vorbereitet. Dann 
sorgten sie über die Unperson Schleyer dafür, daß das insti- 
tutionelle Gewerkschaftskarussell ins Leere stieß, indem sie es 
dauernd mit Scheinverhandlungen hinhielten. Die IG Metall 
verzichtete auf den ersten Kündigungstermin der Tarife, bot 
dann eine ‚Entfristung’ der Kündigung an, kündigte schließ- 
lich nur in zwei Tarifgebieten, verschob den Streikbeginn. 
So war die Institution Gewerkschaft am Ende kunstvoll 
zum Kampf auf aussichtsloses Terrain gestellt, die Arbeiter 
waren längst demoralisiert, einen Tag nach Streikbeginn er- 
folgte die Aussperrung. 35 Die westdeutsche Gewerkschafts- 
bewegung war in ihrem aktivsten Zentrum besiegt. Es war 
nicht mehr nötig, sie zu verbieten. Sie behielt, kunstvoll in- 
tegriertt in die nachnazistische Produktivitätsgesellschaft, 
gerade soviel Spielraum, wie sie zur Selbsterhaltung gegen 
etwaige Tendenzen der Arbeiterautonomie benötigte. Das 
Scharnier Schleyer hatte den Arbeitern demonstriert, daß 
die Gewerkschaften nicht mehr zu ihnen gehörten. Die Lek- 
tion war dabei so organisiert, daß das Resumee: mit den Ge- 
werkschaften erreichen wir so gut wie nichts, ohne sie noch 
weniger, die Kämpfe jahrelang blockierte. 

Ende der sechziger Jahre begann ein neuer Zyklus der Mas- 
senkämpfe, der zum erstenmal wieder die Kontinuität des 
‚Modells Deutschland’ als Leistungsgesellschaft in Frage 
stellte. Innerhalb einer breiten Revolte der Jugend und der 


unentlohnten Unterklassen entwickelten sich erste Ansätze 
zum autonomen Arbeiterradikalismus. Die herrschende Macht 


erinnerte sich an ihre bislang extrem gezügelten Grenzträger 
gegenüber der Revolte, Sozialdemokratie und Gewerkschaften. 
Sie mußte Überkonzessionen — aus ihrer Sicht — an die Mas- 
seneinkommen machen, bevor sie zu einer rigiden Neubestim- 
mung des Verhältnisses von Terror und Sozialpolitik überging 
und schließlich die Krise, genauer: die Kombination von Mas- 
senarbeitslosigkeit, Inflation und Unterdrückung als Hebel 
des globalen Gegenangriffs einsetzte. 

Seit 1971/72 diktierte das Kapital die Gegenoffensive, 
so wie sie sich bis 1974 mit der Regierung Schmidt in die 
institutionelle Spitze hinein fortgesetzt hat. Zur Zentralfigur 
wurde Schleyer, der damit den Prozeß seiner Entpersönli- 
chung vollendete. 1971 organisierte Schleyer eine zweite 
Massenaussperrung gegen die baden-württembergischen 
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Metallgewerkschaften, im wesentlichen ein Rückgriff auf 
die 1963 angewandten taktischen Mittel. Die mittlere deut- 
sche Arbeitergeneration wurde in die alten Resignationen 
zurückgetrieben, der Kampfzyklus gespalten, auf multina- 
tionale Gruppen beschränkt und im Auguststreik 1973 ver- 
nichtet. Die so erfolgreiche Unperson Schleyer rückte end- 
gültig in die gesamtkapitalistische Spitze: 1973 Arbeitgeber- 
präsident, seit 1976/77 fusionierten die Arbeitgeber und der 
BDI über sie. Schleyer vollendete sich als Trommler des roll 
back, der Leistungsgesellschaft gegen die Leistungsmuffel. Er 
kämpfte mit kaum verhüllten Investitionsstreik-Drohungen 
dafür, daß die Personalpolitik gewerkschaftlichen Einflüssen 
entzogen blieb. 36 Er legitimierte die Krisenstrategie des Ka- 
pitals mit der lakonischen Umdrehung einer Floskel der 
Neuen Linken: auch die Unternehmer seien keine Wachstums- 
fetischisten. 37 Er verteidigte die Bestimmung der Arbeits- 
rhythmen als reines Unternehmermonopol. In kaum zu über- 
bietender Demagogie warf er den Gewerkschaften ‚Europa- 
feindlichkeit’ vor, indem er ihr Konzept für die Europäisie- 
rung des westdeutschen Mitbestimmungsmodells gegen sie 
benutzte. 1975 schlug er neue Spaltungs- und Diszipli- 
nierungsmethoden gegen die jugendlichen Arbeitslosen 
vor, 3 Er, der in seiner Jugend studentischer Sozialpoliti- 
ker gewesen war, warb jetzt offen für die Restriktion des 
gesamten Bildungswesens, denn die jetzigen Akteure der Stu- 
denten- und Schülerinteressen waren nicht nach seiner Un- 
- person geschnitzt. Ende 1976 blickte Schleyer auf große Er- 
folge zurück. Aber das roll back war noch nicht beendet, 
ein Interview trug den bezeichnenden Titel: „Die Kröte nicht 
umsonst geschluckt.’ 


4. Die Daimler-Arbeiter und eine Unperson 


War Schleyer nicht doch in den letzten Jahren so etwas wie 
ein ‚Boß der Bosse’, der Spezialist, der wieder einmal den insti- 
tutionellen Reformismus angriff, sobald von der Klasse selbst 
keine Gefahr mehr ausging? Für die institutionelle Linke ist 
diese Frage außer Zweifel. Er war für sie ein Mann der Reak- 
tion, der Kerl mit den Schmissen, der SS-Mann, der Gewerk- 
schaftsfeind, der böse deutsche Unternehmer schlechthin. 
Er geht in ihre Geschichtsbücher als der Mann ein, der in sei- 
ner letzten aktiven Lebensphase die gewerkschaftliche ‚Mit- 
bestimmung’ hintertreibt. Der laute Boß der Bosse wird von 
ihr wörtlich genommen, strategisch bis zur allerletzten Inter- 
view-Äußerung. ’ 

Wir sind nicht der Meinung. Wir haben versucht, Argumen- 
te für eine gänzlich andere Beurteilung zu unterbreiten. Schle- 
yer ist für uns aufgrund seiner Geschichte eine Figur im Zen- 
trum des kapitalistischen Machtstaats, an deren Eigenschaft 
alle ihre Komponenten teilhaben, auch die Sozialdemokratie 


11 


und die Gewerkschaften. In seiner letzten Phase nahm Schle- 
yer freilich arbeitsteilige Funktionen wahr. Er schwor alle 
Institutionen der herrschenden Macht seit 1971/72 auf die 
Strategie des Krisenangriffs gegen die Klasse ein. Die sozial- 
liberale Koalition übernahm unter Schmidt seit 1974 bedin- 
gungslos die ökonomische Floskel des Angriffs, die Philips- 
-Kurve. 40@ Die Sozialdemokratie machte sich an die Fein- 
arbeit in einer historischen Konstellation, die mit der Restrik- 
tion der Masseneinkommen, also des Zuckerbrots, notwendig 
die Peitsche, den polizeistaatlichen Terrorismus, stärker benut- 
zen mußte als zuvor. Die Entwicklung der heute führenden 
Politiker in Sozialdemokratie und Gewerkschaften hat genau 
die gleichen Phasen zur Unperson durchlaufen, zur Kombina- 
tion von social engineering und gezieltem Terror. Es sind die 
seit 1938 aufgesteigenen Sozialingenieure des damaligen 
‚Modell Deutschland’, die heute als 55 - bis 65jährige die Kom- 
mandostände der Macht besetzt halten. Sie stehen voll zu ihrer 
Geschichte, zu ihrer Vergangenheit. Die institutionellen 
begrenzten Konflikte, die sie nach außen über die Medien ins- 
zenieren, sind eine Farce. Sie dienen nur der Verschleierung. 
Sie haben nur den Zweck, den Kontakt, der über die refor- 
mistischen Jugendorganisationen in die neue Klassengenera- 
tion der Revolte läuft, nicht völlig abbrechen zu lassen. Die 
Sozialingenieure der Macht verstehen sich auf das Geschäft 
der Verschleierung. Sie wissen zu gut, daß ihre Wechselbäder 
von moderner Sozialpolitik und Überwachung nur so lange 
greifen, solange die autonome Massenbewegung für sie les- 
bar bleibt. 

Wir befinden uns mit dieser Einschätzung in Überein- 
stimmung mit den Arbeitern. Für die Proletariergenossen 
bei Daimler und in der Autoindustrie war Schleyer kein 
rechter Schreihals, der die Sozialdemokratie und die Gewerk- 
schaften gefährdete, sondern ein Monstrum. Für sie ist es 
kein unlösbares Problem, daß die leitende Unperson der Me- 
tallindustrie die Gewerkschaften mitsamt den lange vorher 
schon demoralisierten Arbeitern 1963 und 1971 durch Mas- 
senaussperrungen aufs Kreuz legte und 1973 einen Rahmen- 
tarifvertrag hinsichtlich der unmittelbaren Arbeitsbedingun- 
gen (Begrenzung der Taktzeiten, bezahlte Pausen usw.) ab- 
schloß, der von den Gewerkschaften als eine Art Revolution 
gefeiert wurde. 41 Für sie gehört es auch in das Kalkül des 
Personnalchefs Schleyer, daß bei Daimler seit 1972 linksge- 
werkschattliche Betriebsräte existieren: ein gewerkschafts- 
eigenes Unternehmen hätte sie längst gefeuert, sie wurden ja 
auch von der IG Metall ausgeschlossen. Schleyer konnte also, 
wenn es dem Interesse des kapitalistischen Plans entspricht, 
sehr fortschrittlich sein, sehr sozialpolitisch, und im nächsten 
Augenblich bedingungslos zugreifen, wenn es um die Unter- 
drückung direkter Widerstandsformen ging. Denn die Unper- 
son Schleyer stammte aus der Generation der Kehrl, Speer 
und Heydrich. Ihre Entwicklungsgeschichte ist typisch für all 
die Sozialingenieure, die an einer lautloseren und präziseren 
Neuauflage der ‚Neuordnung des europäischen Großwirt- 
schaftsraums’ arbeiten. Für sie gibt und gab es immer nur 
ein Ziel: um jeden Preis die Konstituierung gesellschaftli- 
cher Zonen zu vermeiden, die außerhalb ihrer Kontrolle 
sind. Genügte die Sozialpolitik von oben nicht, gab es immer 
einen bruchlosen Übergang zum Vernichtungsangriff. Wohl- 
gemerkt ist die deutsche Sozialdemokratie und Gewerkschafts- 
bewegung seit Legien, Ebert und Noske voll in diese Linie 
integriert, wenn sie auch zeitweilig während des nationalso- 
zialistischen va banque aus ihr herausgefallen ist. 


Mit der Verzweiflung und Unfähigkeit der revolutionären 
Kader in Deutschland, diese Einkreisung durch das social 
engineering der herrschenden Macht zu durchbrechen, ließen 
sich ganze historische Bibliotheken füllen. Die Stadtguerilla der 
jüngsten Vergangenheit ist dafür nur das letzte Beispiel. Die 
Haftbedingungen, denen ihre gefangenen Genossen ausgesetzt 
waren (und sind, Anm. d. Tipperin), ähnel(te)n immer mehr 


dem Zustand von Geiseln. Ihr Verdämmern in der Isolations- 
haft war eine Provokation, die an die Substanz der gesamten 
Massenbewegung ging, wie sie aus der Revolte der sechziger 
Jahre entstanden ist. Einige Zirkel hofften die Einkreisung 
zu sprengen, indem sie anfingen, den Terrorismus der Sozial- 
ingenieure auf diese selbst anzuwenden. Dabei begaben sie 
sich von vornherein in einen aussichtslosen Clinch. Sie poker- 
ten mit dem ‚Krisenstab’ der herrschenden Macht in der Über- 
zeugung, daß er seine eigene Kontrolle über die Körper der 
Isolationsgefangenen zurücknehmen würde, um die Person 
Schleyer zu retten. Aber Personen und Körper bedeuten 
den Sozialingenieuren nichts, auch und gerade die, die zu 
Hüllen der Macht geworden sind. Was wäre geschehen, wenn 
die Entführer die Person Schleyer freigelassen hätten! Befan- 
gen in der Imitation der von ihnen angegriffenen Macht, 
hatten sie diese Größe nicht. Sie haben die Unperson zurück- 
gegeben, indem sie die Person vernichteten. Sie haben ihre 
Niederlage selbst vollstreckt. 


Fußnoten: 
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druckt in: Arbeiterkampf, Hamburg, Nr. 113, v. 19.9.77,S. 3 

16 So der Schwiegervater von H.M. Schleyer, der SA-Obergruppen- 
führer Dr. med. Ketterer, zit. nach ebenda 

17 Vgl. dazu als Dokumentensammlungen V. Kral (Hrsg.): Die Ver- 
gangenheit warnt, Prag 1960; sowie ders. (Hrsg.): Die Deutschen 
in der Tschechoslowakei 1933 — 1947, Prag 1964 

18 Vgl. Ferdinand Fried: Die geistigen Grundlagen der weltwirt- 
schaftlichen Strukturwandlung. Antrittsvorlesung Prag, Deutsche 
Karls-Universität, Rechts- und Staatswissenschaftliche Fakultät, 
gehalten am 19.November 1941, Stuttgart und Berlin 1941 

19 Zu Adolf vgl. V. Kral (Hrsg.): Die Vergangenheit warnt, S. 98. 
Zu Schleyer: Engelmann: Großes Bundesverdienstkreuz, S. 62, 
Simon, a.a.0.,S. 116 

20 Das Archiv der Reichsgruppe Industrie ist bis heute ‚verschol- 
len‘. Folgende Dokumentenbände aus der DDR enthalten Schrift- 
stücke mit ‚Friedensplänen’ aus den Jahren 1939/40: D. Eich- 
holtz, W. Schumann (Hrsg.): Anatomie des Krieges, Berlin 1969; 
G.Hass, W. Schumann: Anatomie der Aggression, Berlin 1972; 
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Köln 1977, S. 777 ff., insbs. S. 786: „Im Großraum können 
deutsche Arbeiter in Zukunft nur für hochwertige und bestbe- 
zahlte Arbeit, die den höchsten Lebenstandard ermöglicht, ange- 
setzt werden; Produkte, die diese Voraussetzungen nicht erfüllen, 
werden wir in zunehmendem Maße den Randvölkern zur Produk- 
tion überlassen und überlassen müssen. Wir werden uns für den 
deutschen Arbeiter bei der industriellen Produktion Europas die 
Rosinen herauspicken. .. 

Vgl. dazu die Dokumente in den von V. Kral herausgegebenen 
Dokumentensammlungen (Fußn. 17) 

Dies war, in einem Satz zusammengefaßt, das Resultat aller 
‚Neuordnungsdebatten’. Leider fehlt noch eine Analyse der Zu- 
sammenhänge aus der Sicht der Planung der Arbeitskraft. 

So der Reichsprotektor für Böhmen und Mähren, Frank. Vgl. 
Der Reichsprotektor für Böhmen und Mähren, Vorschläge zur Vor- 
bereitung der Umvolkung im Protektorat Böhmen und Mähren, 
v. 30. November 1940, abgedruckt als Dok.Nr.17 in: V. Kral, Die 
Vergangenheit warnt, S. 109 ff.. Zit. hier S. 1 13 

Ein Zitat aus der Denkschrift „Die Aufgaben der Wirtschaft bei 
der Eindeutschung des Protektorats Böhmen und Mähren”, v. 
2.11.40, verfaßt vom Protektoratschef der RGI, Bernhard Adolf: 
„Es kann angenommen werden, daß es möglich ist, durch Assimi- 
lation etwa 50% des tschechischen Volksbestandes einzudeut- 
schen, daß durch Auswanderung im Laufe von 30 Jahren etwa 
10% diesen Raum verlassen, durch Maßnahmen zur Einschrän- 
kung der Geburtlichkeit der tschechische Volksbestand um 3 — 
5% vermindert, daß durch radikale Ausmerzung der tschechisch- 
-jüdischen Mischlinge. ... mindestens weitere 5% erfaßt werden. 
Sind auf diese Weise etwa 70% des tschechischen Volkes in diesem 
Raume liquidiert, so ist der Rest von 30%, der zum Großteil 
aus einem rassischen Untermenschentum besteht, dessen Assimi- 
lation unerwünscht ist, soweit in seiner Bedeutung gesunken, 
daß er ohne Schwierigkeiten ausgesiedelt oder sonst unschäd- 
lich gemacht werden kann.” (zit. nach Kral, a.a.0., S. 100 f.). 
Über den Zusammenhang zwischen kapitalistischer Protektorats- 
und ‚Südost’-Planung vgl. im übrigen die Dokumente bei W. 
Schumann (Hrsg.): Griff nach Südosteuropa, Berlin 1973 

Über die kapitalistisch—SD-mäßige ‚Arbeiterpolitik’ im Protekto- 
rat vgl. Brandes, a.a.O., S. 225 ff. 

Diese im Grunde zynische Beurteilung trifft leider zu, wenn das, 
was im ‚Protektorat’ geschah, mit der Strategie der Rekoloniali- 
sierung gegenüber Polen und der Sowjetunion verglichen wird! 
Vgl. Lagebericht Rüstungsinspektion Prag vom 14.2.1942, Bundes- 
archiv Koblenz, WO 8 — 122/10,5. 103 ff. 

Vgl. K. Drobisch (Hrsg.): Fall 5, Dokumente und Urteil des Flick- 
-Prozesses, Berlin 1965 

Vgl. ebenda, passim. Zu seinen Verbrechen an den ausländischen 
Zwangsarbeitern vgl. K. Drobisch: Die Ausbeutung ausländischer 
Arbeitskräfte im Flick-Konzern wärend des zweiten Weltkriegs, 
Berlin: Phil. Diss. Humboldt Universität, 1964 


‘Vgl. dazu Engelmann, a.a.O. (1 und 2), W. Simon, S. 116 


Ein bislang aus bezeichnenden Gründen noch unerschlossenes 
Kapitel der Nachkriegsgeschichte. Vgl. dazu in ersten Ansätzen 
J. Klein: Hand in Hand gegen die Arbeiter, Hamburg 1974 

Vgl. Gesamtverband der Metallindustriellen Arbeitgeberverbände 
e.V.: Lohnpause! 1963 

Interessant ist in diesem Zusammenhang Schleyers eigene Retros- 
pektive. Vgl. seinen Bericht in: Versachlichung der Lohnpolitik, 
Protokoll der „Tagung für leitende Männer und Frauen der Wirt- 
schaft”’ vom 1. bis 3. November 1963, Evengelische Akademie 
Bad Boll, Protokolldienst 47, 1963 

Vgl. H.M. Schleyer: Betriebsverfassung. Sozialer Motor — ja! 
Wirtschaftliche Bremse — nein!, in: der arbeitgeber, Nr. 20, 1971 
ders.: Wachstum kein Unternehmerfetisch, ebenda, 1972, Nr. 12, 
S.455 f. 

ders.: 50 Jahre Refa, Grundlagen für Tarifverträge, ebenda, Nr.9 
1974,$S. 331 ff. 

Vgl. derselbe: DGB europafeindlich? in: plus, Zeitschrift für 
Führungspraxis, 1973, Nr. 9,5.9 — 12 

ders.: Stopp der Jugendarbeitslosigkeit — Vorschläge der Arbeit- 
geber, in: der arbeitgeber, Nr. 3, 1975 

in: Capital, 1976, H.11,S. 50 

Kombination von Inflation und Arbeitslosigkeit, um den Real- 
lohn zu senken 

Freilich völlig zu unrecht, Vgl. Stuttgarter Arbeiter, „Tarifbombe 
mit Zeitzünder”, Erfahrungen mit dem „Meilenstein’’ von Baden- 
"Württemberg, in: Kursbuch, 1976, H. 43,S.68 ff. 
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Tel.: 02221/213288 
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5300 Bonn], 


Der Beschluss 


Oberlandesgericht Stuttgart 
5.Strafsenat 
Beschluß 
vom 26.Oktober 1977 
in der Strafsache gegen 
Verena Becker, 
zur Zeit in der Vollzugsanstalt Stuttgart 
in anderer Sache in Strafhaft, 
wegen versuchten Mordes u.a.; 
hier: Besuchserlaubnis. 


Der Besuchsantrag von Frau Ingrid Buhmann, Egenolffstr. 34, 6000 Frankfurt/Main vom 1.8.1977 für die Angeklagte Verena Becker 
N 


wird nach Anhörung des Generalbundesanwalts 
abgelehnt. 


Gründe: 


‘Die Antragstellerin unterhält nach den vorliegenden Erkenntnissen umfangreiche Besuchskontakte zu inhaftierten anarchistischen Ge- 
walttäterinnen, so zu Hanna Krabbe, deren flüchtige Schwester inzwischen wegen Verdachts schwerer Straftaten ebenfalls gesucht 
wird, Annerose Reiche und Ingrid Schubert. Seit 1976 unterhält bzw. unterhielt sie Postkontakte außer zu den genannten Häftlingen 
zu den weiteren inhaftierten bzw. inhaftiert gewesenen terroristischen Gewalttäterinnen Gabriele Rollnik, Brigitte Mohnhaupt und 
Ilse Stachowiak. Sie ist Mitunterzeichnerin eines Aufrufs des „Komitees gegen Isolationsfolter”, Komitee Frankfurt, mit der For- 
derung nach Abschaffung der angeblichen Isolationsfolter. Diese intensiven Beziehungen der Antragstellerin zu dem Kreis terroristi- 
scher Gewalttäter begründen die naheliegende Gefahr, daß sie den Besuch bei Verena Becker zur verschlüsselten unzulässigen Nach- 
richtenübermittlung mißbraucht, was auch mit den gegebenen Kontrollmöglichkeiten nach den jüngsten Erfahrungen nicht ausge- 
schlossen werden könnte. 
gez. Fischer 
Vorsitzender Richter am OLG 


PER IDENTITÄT DAS SPIEL MIT DEM 
ODER GEHEIMNISVOLLEN 


Dieser Brief, den ich gestern erhielt, hat mich bewogen, jetzt ein dämonisches und manchmal verführerisches Weltbild 
doch einen Artikel zu schreiben, den ich erst wegen zu großer gegen das ich mich selbst wehren muß i 
Schwierigkeiten nicht schreiben wollte, ; 
Ich kann jetzt nur noch offensiv reagieren, um einen klaren 
Kopf zu behalten. 

Nach dem Tod von Ulrike Meinhof, der in mir eine Reihe von 
Schuldgefühlen ausgelöst hatte, weil ich mich die ganzen Jahre 
kaum um die Gefangenen gekümmert habe, noch nicht einmal 
um die, die ich von früher kannte, begann ich, Besuchsanträge 
zu stellen. So besuchte ich Annerose Reiche, Ingrid Schubert 
und Hanna Krabbe. Nie hätte ich erwartet, daß unsere Ausein- 
andersetzungen, die für mich eine Klärung meiner Position x 
gegen die RAF bedeuteten, vom BKA als taktisch begriffen So wie heute all die Jubelschreie, die damals in Frankfurt 
werden könnten. bei dem Anschlag auf das IG-Farbenhaus ausgestoßen wurden, 


Zu Gabriele Rollnick, Brigitte Mohnhaupt und Ilse Stachowiak tunlichst verleugnet und verdrängt werden. 

habe ich noch nie Kontakt gehabt — aber was solls! Gut, wir wissen inzwischen besser, wie diese Gruppen funktio- 
Soll ich mich nun geschmeichelt fühlen, daß das BKA mirdie niert haben, daß uns vieles, was wir erfahren haben, einfach 
Genialität zutraut, neben meiner mehrjährigen Tätigkeit im abstieß, daß wir damit nichts zu tun haben wollten. 


Wir kennen ja alle ein paar Leute, die mit diesem „geheimnis- 
vollen Wissen’, das sie bei jeder passenden und unpassenden 
Gelegenheit zur Schau stellten, einherliefen, weshalb auch 
die Arbeit in den meisten Komitees zur Unterstützung von 
Gefangenen schier unerträglich war. Auch ich war davor 
nicht gefeit; gab es doch ein gewisses Flair, diesen oder jenen 
zu kennen, und noch ein wenig mehr. 

Es kam nur darauf an, sich im richtigen Moment wieder zu 
distanzieren, sich auf keinen Fall einzulassen. 


Frauenzentrum, neben meiner Arbeit als Erzieherin in einer Und doch blieb ein Moment von Faszination, zumindest für 
Kita, neben dem Schreiben eines Buches der Selbsklärung, mich. War es die zwangsläufige Eindeutigkeit, die mich träu- 
ein konspiratives Netz unterhalten zu haben? Daß ich all men ließ, die Nähe des Todes, die den Handlungen eine ganz 
diese Tätigkeiten vielleicht nur als Tarnung betreibe? Das ist andere Intensität verleiht, als es uns in den alltäglichen Aus- 
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einandersetzungen möglich ist, sozusagen der Schnitt durch 
den gordischen Knoten? 

Auf jeden Fall wurde mein angeknackter Narzißmus häufig 
durch den Gedanken wieder aufgerichtet, daß ich wenigstens 
für den Computer des BKA einen vielleicht wichtigen Men- 
schen darstelle, wenn ich schon sonst so wenig Entscheiden- 
des tue. 


Gefährlich war das vor allem in Zeiten politischer Hilflosig- 
keit. Während der ersten Jahre der Frauenbewegung, so bis 
vor einem Jahr, hat mich das alles wenig berührt, selbst wenn 
die Observation oft widerliche Ausmaße annahm. Ich habe 
mich einfach nicht darum gekümmert, ich war viel zu sehr 
mit all den neuen Erfahrungen mit mir selbst und anderen 
Frauen beschäftigt. 


Je schwieriger es für mich wurde, sozusagen eine „feministi- 
sche’”’ Identität aufrechtzuerhalten, um so mehr Raum nahmen 
wieder diese Phantasien ein, sich die Eindeutigkeit einer vom 
BKA Verfolgten zu geben; und diese Phantasien wurden auch 
prompt eingelöst. 


Ich weiß, daß ich mit diesem Exkurs Probleme verkürze, 
daß ich nicht über Gewalt rede und die unerträgliche Situation 
in Deutschland, sondern allein über den Aspekt der Gefähr- 
lichkeit von Identitätssuche beim Staatsschutz, wenn es sonst 
immer schwieriger wird, noch so etwas wie Eindeutigkeit und 
Intensität zu finden, geschweige denn befriedigende Kollek- 
tivität - 
aber ich will leben. 
Inga Buhmann 


————————————. 


AUFRUF AN ALLE FRAUEN 
ZUR ERFINDUNG DES GLÜCKS 


PRÄAMBEL 


Die Mütter, die Töchter, die Frauen dieses Landes verlangen, 
aus der Nation, die nur Unglück hervorbringt, entlassen zu wer- 
den. Der Ernst der Lage verbietet eine weitere Verschärfung 
des Ernstes. Deshalb nehmen wir das Recht des Lachens in 
Anspruch. 

Wir sagen uns hiermit feierlich los von einer Rechtsgemein- 
schaft, mit der wir noch nie gemein waren und die uns immer 
höchst gemein behandelt hat! Wir erklären weiterhin, daß wir 
nicht bereit sind, beim Totentanz mitzumachen oder zuzu- 
schauen. Schon der Anblick aus der Ferne widert uns an! 
Deshalb Frauen, formiert den Widerstand gegen das allge- 
meine Unglück! 


81 
Hört, wir verkünden hiermit folgende große Wahrheiten: 
_ Die Macht läßt sich nieht erschießen. 
Die Gegenmacht läßt sich nicht erschießen. 

_ Erschießen lassen sich nur Menschen. 

Da Menschenerschießen nicht sehr moralisch ist, leugnen 
die Schützen auf beiden Seiten, daß das, was da erschossen 
wird, Menschen sind. Das ist die Logik der gegenseitigen Aus- 
rottung. Das ist die präzise Logik der Macht. Und die Unmoral 
dieser Wahrheit ist: der kleine Mann und die kleine Frau wer- 
den immer schärfer darauf, mitzuspielen, mitzujagen, ... . Al- 
so spricht Zarah Zylinder: die Wahrheit ist wahrlich häßlich 
und gräßlich! Schaffen wir uns eine bessere Wahrheit! 


82 

Wir nehmen uns das elementare Recht, in der Erfindung des 
Glücks nicht dauernd durch Mord und Totschlag, Gefangenen- 
nahme und Gefängnis, Fahndung und Hetze behindert zu wer- 
den. Wir schlagen vor, daß die kriegsführenden Parteien ihre 
Fürsten ins Duell schicken, damit sie ihre Sache unter sich er- 
ledigen können. Uns aber sollen sie damit endlich in Ruhe 
lassen! Auch sprechen wir ihnen fürderhin jede Legitimation 
ab, ihre Kämpfe im Namen irgendeines zu verteidigenden 
Rechts, irgendeiner zu verteidigenden Freiheit, Ehre, Erde, 
irgendeines zu verteidigenden Kindes oder irgendeiner zu ver- 
teidigenden Frau zu führen! 
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Wir erklären, daß wir aus der Normalität der Totengräber aus- 
treten. Wir rücken ab! Und werden alle verrückt. Damit wir le- 
ben können. Und wir sind begierig zu leben. Deshalb: Bye,bye, 
Baby! Wir beanspruchen ausdrücklich das Recht, unlogisch zu 
sein, und zwar noch unlogischer, als wir es ohnehin schon im- 
mer waren! 


84 
Wir die Frauen aller Altersklassen, leben schon immer im Exil. 
Aus unseren tausend Exilen verkünden wir: das Glück befindet 
sich jenseits der Maschinenvernunft und der seichten Gefühle. 


s5 
In der Erfindung des Glücks vertrauen wir auf das Chaos in 
uns. Zu Ende ist es mit dem Zeitalter der Ordentlichkeit. 
Schluß ist es mit den sauberen Wohnungen, der sauberen 
Selbstgerechtigkeit, den frischgebügelten Männerhemden, den 
ängstlichen Kindern. - 
L 
s6 

Gerade weil wir schon immer der Sand im Getriebe der Maschi- 
nenvernunft waren, wurde viel getan, unsere Sanfmut zu züch- 
ten, unsere Wut zu unterdrücken, uns in die Vernunft hinein- 
zupressen. Indem wir hier und jetzt den labilen Kontrakt auf- 
kündigen, erkennen wir die Marktplätze und die Politik als das, 
was sie immer waren: Plätze der öffentlichen Unzucht, der wir 
allzulange ausgeliefert waren. Deshalb erklären wir die Markt- 
plätze und die Politik zum Müllhaufen der Geschichte, auf 
dem wir abladen werden, womit wir gepeinigt wurden: Die 
blödsinnigen Maschinen, die sie uns seit Jahrzehnten aufge- 
schwatzt haben, die Ideologie der aufopfernden Liebe, die 
sie uns seit Jahrhunderten andrehen, u.v.a.m.! 


87 
Wir sagen in aller Öffentlichkeit: wir sind süchtig. Sehn-süch- 
tig und durch nichts aufzuhalten, in diesem Begehren, unsere 
Wildheit, unsere Stille, unsere Lust zu leben! 


Frauen mit und ohne Mann! Frauen mit und ohne Angst! 
Seid leichtmütig, werdet Ausbrecherinnen aus der Gewaltna- 
tion, Ausbrecherinnen aus der Schreckensherrschaft. Tanzt, 
tanzt aus der Reihe! 

Frankfurt, Oktober 1977 
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CARLOS SUPERMAUS GEGEN 
SCHMIDTCHEN- SCHLEICHER 


jeder andere Titel unterstellte dem 
Thema Terrorismus eine Substanz, 
gegen die sich die Analyse richtet. 


Diogenes sucht den Menschen — mit einer Laterne, doch 
im Dunkel kann sich auf der Suche nach einer Laterne schon 
einer verirren. Das mag den Sitzengebliebenen zum Beweis 
dienen im Hellen zu hocken, so haben sie wenigstens sich 
selbst zur Orientierung — das haben sie mit den Verlorenge- 
gangenen gemeinsam — rechts, links oder rechts oder wo: 
deutsche Wirklichkeit — Thema Terrorismus. 


Die „Ableitungen” und ‚‚Ursachen’’ werden gleichgültig 
angesichts des grassierenden Distanzierungs-, Bekennungs- 
und Identifizierungswahns. Der Gestus, in Absetzung oder 
Bekenntnis zum Terrorismus endlich eine eigene Identität 
zu finden, sagt mehr über den Terrorismus als irgendeiner 
der Gründe. Dieser Gestus eint Linke und Rechte — terrori- 
stische Identität. 


Roß und Reiter nennen, ruft Strauß; auf jeder Litfaßsäule 
tauchen Köpfe und Namen auf, von denen behauptet wird, 
daß wir sie kennen. „Ja Holger’ — und „Pfui Baader”. Treu 
auf den Konstruktionslinien unserer „Wirklichkeit” geben wir 
ehrliche Antwort auf die Frage: „Was geht in diesen Köpfen 
vor?” (Stern 39, S. 211). „Wir nennen die Gründe und be- 
schreiben den Weg, auf dem... . ein zerbrochener Mensch zum 
Verbrecher wird. ... politischer Amoklauf: Bürger — Kinder — 
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Krieg”, das schreiben ganze Menschen oder zumindest ganze 
Kerle (Günter Amendt (Oh!) und Hartmut Schulze: Konkret 
11). Sie wissen, was gegen Terrorismus hilft — die Prügelstrafe 
nicht gerade, aber doch die „Auseinandersetzung des Körpers 
mit der Umwelt. Und dazu hat das Kind in der mittelständi- 
schen und großbürgerlichen Familie keine Chance. . . Ganz zu 
schweigen von körperlicher Arbeit. Sport könnte hier Ersatz 
schaffen.” 


Oh, wär ich doch als Kind der Oberschicht geboren und 
hätte nie arbeiten müssen, dann wüßte ich jetzt, weshalb es 
mir so schwer fällt, Geschichte zu erfassen, dann wär” ich 
jetzt in Arbeit und in der Partei oder zumindest im Offenba- 
cher Büro, welches die Sache derer fortführt, die schon in der 
Apo wirklich kämpften, in Wirklichkeit kämpften, in 
der Wirklichkeit kämpften. „Es sind deshalb vornehmlich 
Randfiguren gewesen, die in ihren Wohnzimmern überrascht 
wurden, und in der Bewegung nichts wirklich getan 
haben, die den RAF-Erpressungen nicht standhalten konnten. 
Mahler verteidigte, Meinhof schrieb in der Presse, Meins 
drehte Filme, Raspe machte Sozialarbeit, Haag und Becker 
wurden Anwälte — alle krankten an dem Bewußtsein, daß 
Beruf und revolutionärer Anspruch nicht zusammenfallen. 
Dieser Widerspruch, den sie nicht aushalten konnten, zwang sie 
in die Rolle von Berufsrevolutionären” (Detlev Claussen, 
Links, Nr. 93, S. 18). Taten reiner Gesinnung — nichts wirk- 
lich getan — aber, wie schon die Kaufhausbrandstifter „scha- 
deten sie der Sache’’ (a.a.O.). 


Welcher Sache? . . . Arbeitersache, Gewerkschaftssache, 
die Sache der DKP, der KPD oder die Sache der Araber — viel- 
leicht gar die Sache der Demokraten? Unsere Sache, ihre 
Existenz, Faßbarkeit und Substanz beweist sich offensichtlich 
vornehmlich in der Identifizierung des Gegners, hier der 
„Desparados’”’ und deren Ursachen; zu diesem Zwecke wird 
die Geschichte zur Solidarität gezwungen, denn wir wissen, 
„daß schon unter dem absolutistischen Regime des Zarismus 
die sozialistische Bewegung den Terrorismus als eine Strategie 
abgelehnt hat”. (Ulrich K. Preuß, Spiegel 34, S. 26) So wird 
geschichtliche Kontinuität hergestellt. ‚‚Vor neun Jahren 
war es ein agent provocateur des Verfassungsschutzes, Peter 
Urbach, der die Theorie von der Gewalt gegen Sachen zur 
Praxis führte: Ostern 68 belieferte er die nach dem Anschlag 
auf Rudi Dutschke aufgebrachten Anti-Springer-Demonstran- 
ten in Westberlin mit Brandsätzen. Später beschaffte er die 
ersten Waffen für die RAF. Peter Urbach war auch dabei, 
als aus den Kommune I-Nachfolgern von den ‚umherschwei- 
fenden Haschrebellen’ eine terroristische Bewegung wurde. 
Ihr Name: ‚Zweiter Juni’ "', (Amendt/Schulze) 

„Fest steht auf jeden Fall, daß Polizei und Verfassungs- 
schutz begonnen hatten, agent provocateurs in 
die Protesbewegung hineinzuschleusen, wie etwa jenen Herrn 
Urbach, der später Horst Mahler hochgehen ließ. Diese Randfi- 
guren der Bewegung inszenierten provokatorische Diskussio- 
nen, bei denen der Rechtsanwalt Mahler, der im SDS zu die- 
sem Zeitpunkt überhaupt keine Rolle spielte, mit folgenden 
Worten zu den Münchner Todesfällen (ein Student und ein 
Reporter kamen bei einer Demonstration ums Leben, H.N.) 
sich vernehmen ließ: ‚Das ist genau so, wie wenn ich mich an 
das Steuer meines Autos setze und damit rechnen muß, 
daß ein Reifen platzt.’ Horst Mahler, der Anwalt vieler Genos- 
sen, war unzufrieden, immer nur zu verteidigen, was andere 
machten. Er wollte selbst ans Steuer. Der Abstieg eines brilli- 
anten Strafverteidigers zum Techniker der Gewalt 
hatte begonnen.” (Claussen, a.a.O., S. 16) 


Nun wäre es leicht, gegen diese Art, Ursachen und Konti- 
nuitäten herzustellen, den Nachweis nachrichtendienstlicher 
Fehler zu führen, das bestätigte aber nur das Verfahren, 
Faßbarkeit zu fingieren. Da wir Geschichte nur noch als 
Nachricht erfahren, bewiese es auch nichts, darauf zu beste- 
hen, dabei gewesen zu sein. 

Authentische Erfahrung + um ein letztes Mal von ihr zu 
reden, wie oft noch? — hat ihre Triftigkeit so oder so nur für 
die, die vom Augenzeugen wissen, daß er dazugehört zu unse- 
rer Sache -— so ist die Frage: sind Baader —Raspe — Ensslin 
erschossen worden oder nicht, nur scheinbar die Frage nach 
dem, wie es wirklich war, sondern vor allem die Frage: gehörst 
du zu uns? 

Wichtig an solchen Konstruktionen ist nicht, was wirklich 
war, auch nicht, ob die Kritik an den Positionen des Gegners 
zutrifft oder nicht, wichtig vor allem ist die Herstellung von 
Konsens — die Fiktion oder Konstruktion von Sinn, Faßbar- 
keit, Begreifbarkeit, reale oder illusionäre Konkretion. „Der 
(von der RAF geführte, H.N.) imaginäre Kampf gegen den 
Weltimperialismus verschleiert die Tatsache, daß es im anti- 
imperialistiichen wie im Klassenkampf um konkrete Ziele 
geht. ‚Amis raus aus Vietnam’, war die praktische Parole 
einer aktiven Bewegung; der antiimperialistische Kampf 
wird nicht im Keller eines ‚Volksgefängnisses’ oder im Himmel 
des internationalen Luftverkehrs geführt, sondern er bedeu- 
tet für uns konkret: Widerstand gegen Unterstützung rassisti- 
scher Regime im südlichen Afrika, wo gegen die Völker Nami- 
bias, Zimbabwes und Azanias die südafrikanische Atomdro- 
hung besteht, und vor allem Kampf gegen wachsende Ein- 
mischung und Interventionsdrohung der BRD in das ‚Volks- 
fronteuropa’.’’ (Claussen, a.a.O0., S. 19) So einfach ist das 
also abstrakt, was uns die Sache konkret bedeutet. 
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„Es muß einfach möglich sein, terroristische Gewalt klar 
und eindeutig zu definieren und sie gemeinsam zu bekämpfen, 
ohne die Terroristen in einen Topf zu werfen mit jenen Be- 
freiungsbewegungen in dieser Welt, die ihrerseits im Kampf 
gegen Unterdrückung und Ungerechtigkeit voller Verzweif- 
lung zur Waffe gegriffen haben, als alle anderen Mittel ver- 
sagt hatten.’ (W. Holzer: Frankfurter Rundschau, 19.10.77, 
S.3: Terrorismus kennt keine Grenzen) 

Wer — wie unsereins — hat schon etwas gegen Freiheits- 
bewegungen — gerade wenn man sie nur aus Nachrichten 
kennt — aber das ist hier Nebensache, entscheidender ist 
die Argumentationsstruktur: es muß doch einfach möglich 
sein, terroristische Gewalt zu definieren: Herkunft, Gründe, 
Personen — um in Absetzung hiervon die Legitimität der 
eigenen Sache für sich und andere behaupten zu können. 


Wenn das Wesen terroristischer Identität — wie immer 
wieder betont wird — in der Behauptung einer illusionären 
legitimierenden Ursache beruht, in der Ableugnung der Tat- 
sache, daß zwischen Aktion und legitimatorisch benannter Ur- 
sache kein ursächlicher Zusammenhang besteht, dann besitzen 
die gängigen Analysen über den Terrorismus selbst erschrek- 
kende Züge wahnhafter Konstruktion geschichtlicher Ursa- 
chen, Kausalketten und Personenzusammenhänge. Die unter- 
schiedlichsten politischen Standpunkte gleichen sich in der 
Strategie, aus der „Widerlegung des Terrorismus’ und in der 
Darlegung seiner Wurzeln die Legitimität und innere Begründ- 
barkeit des eigenen, existenziell würdigeren Handelns zu 
behaupten, anders ist die grassierende Verwechselung von 
Kategorien durchaus zutreffender Beschreibung und ange- 
nommener Ursachen nicht zu verstehen. 

„Niemand läßt sich durch die pseudomarxistische Schmin- 
ke, die die Terroristen anlegen, täuschen, und jeder Marxist 
wird die Morde als bougeoise Stümperei oder als Romanti- 
zismus ablehnen. Bei den Tätern handelt es sich um junge 
Leute aus gutbürgerlichen Häusern.” (Hans Erich Nossack: 
FR 15.11.77, S. 17) „Es sind unsere Kinder’’, bestätigt Rolf 
Bossi (Stern 47, S. 294). Kinder aus gutem Hause und daran 
muß es ja wohl auch liegen: „Was ist da schief gelaufen?” 
Hinter der Frage steckt die Sehnsucht, so etwas wie eine 
Begründung zu finden, Faßbarkeit, dafür bemüht Bossi sogar 
eigene Fehler, die Fehler der Vätergeneration als Folge der 
deutschen Geschichte. Natürlich liegt alles an der Schichtzu- 
gehörigkeit derer, nach denen gefahndet wird. In diesen Schein 
einer Begründung stellt sich auch Beate Sturm mit der heim- 
lichen Bitte um Verständnis: „Wenn man mit 14 Jahren 
schon in der Fabrik steht und selber genug damit beschäftigt 
ist, sich seiner Haut zu wehren, dann ist es gar nicht so leicht, 
noch für andere einzutreten. .. ’’ (Spiegel 33, S. 26) Aber als 
Kind reicher Eltern rutscht man da halt leicht hinein. 


„sie kommen aus guter Familie. Sie sind unter dem Ein- 

fluß ‚dominierender Mütter’ aufgewachsen. Ihre Beziehung 
zum Vater hingegen war von früh auf gestört, weil der Erzeu- 
ger sich dem Kind gegenüber entweder zu ‚schwächlich und 
distanziert’ oder ‚zu diktatorisch’ verhielt. Ihr Körperbau ist 
leptosom. . .” (W. Bittorf, Die Rebellion der gestörten Kin- 
der, Stern 34, S. 14)... Außerdem haben die meisten von 
ihnen ein lückenhaftes Gebiß.... Körperbau, Vaterprobleme, 
Schichtzugehörigkeit sind jedoch keine Ursachen, sondern 
Fahndungskategorien. Den Mut, zuzugeben, daß die Kennt- 
nis der Täter nicht die Kenntnis der Hintergründe ihrer Hand- 
lungen ist, haben offensichtlich nur wenige: „Spiegel: haben 
Sie bei diesen Gefangenen so etwas wahrgenommen wie eine 
persönliche Disposition zur Gewalt? 
Einsele: Eigentlich nicht, ich muß immer wieder sagen: ich 
verstehe das nicht. Dieser weitere Weg hat mich überrascht 
und ich kann ihn mir nur mit dieser Inzucht erklären, mit 
diesem Sich-Hineinsteigern in die Sache. . . ”’ (Helga Einsele 
in: Spiegel 33, S. 28) 


WEN SUCHEN WIR DENN 
EIGENTLICH ? 


Was bei 9 von 10 Guerillaführern (R. Clutterbuck) als Ge- 
meinsamkeit auffällt — überdurchschnittliche Ausbildung, 
Zugehörigkeit zur Mittel- und Oberschicht, Schuldgefühle 
wegen ihrer Privilegien, Vaterproblematik, ist zu allererst 
Teil eines „Merkmalschemas’’ — eine Fahndungskategorie: 
Täterhandschrift. 

„Nahezu jeder Terrorist, der heute schießt, hat einen gar 
nicht so verschlungenen Weg ins Abseits zurückgelegt — vom 
Hausbesetzertrupp zur Protestversammlung ‚gegen Isolations- 
folter’ etwa oder zur Gruppe ‚Solidarität mit den politischen 
Gefangenen’; der Marsch in den Untergrund dauert seine 
Zeit und nur die sorgfältige Registrierung dieser Szene, die 
analytische Auswertung der örtlichen Untergrundblätter 
(in denen letzte Woche auch der entführte Schleyer bereits 
diffamiert wurde), die akribische Zuordnung von Gruppen 
zu dieser oder jener Richtung, die Heraussortierung der Aktiv- 
sten (‚wer tut wann welchen Schritt in welcher Richtung?’) 
und dann womöglich deren Observation — erst durchgängige 
Feldbeobachtung eben kann der Verfassungsschutzarbeit 
über Jahre hinweg Gewicht verleihen’ (Spiegel 38, S. 31, 
Eigentlich müßte jeder verdächtig sein). 

Fahndungsbeschreibungen stehen jedoch zu den Ursa- 
chen dessen, was heute Terror genannt wird, kaum in einem 
engeren Verhältnis als die Photos der 16 Hauptgesuchten 
zu deren aktuellem Aussehen oder gar zu ihren Motiven. 
Die fälschliche Gleichsetzung von Fahndungsbeschreibungen 
und Ursachen ist jedoch keineswegs nur eine Folge des kri- 
minalistischen Weltbildes der Computerfahndung. Dieses 
Weltbild folgt selbst nur dem objektiven politischen Zwang, 
durch die öffentlich verbreitete Fiktion einer Faßbarkeit des 
Problems Terrorismus durch Identifizierung und Sistierung 
der an Anschlägen Beteiligten in der Öffentlichkeit jenes 
Gefühl „fundierter Staatlichkeit’’ herzustellen, die es 
weder vor den Anschlägen der RAF und des 2.Juni gegeben 
hat noch geben wird, wenn alle ihre Mitglieder gefaßt sein 
sollten. 


(Spiegel 46, S. 26) 
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Der moderne formaldemokratische Staat kann sich in sei- 
nen Entscheidungen auf ein sachlich begründetes Einverständ- 
nis der Massen nicht verlassen, auf deren Akklamation er je- 
doch angewiesen ist: er muß, um eine Massenloyalität zu erhal- 
ten, seine Bürger ansprechen wie Verbraucher (Legitimations- 
problematik). Er muß, um Erfolg zu haben, Öffentlichkeitsar- 
beit betreiben. Fahndungsaufrufe, politische Entscheidungen 
gegen den Terrorismus und Stellungnahmen zu seinen Ur- 
chen sind solche Formen der Öffentlichkeitsarbeit. Verkürzt 
gesagt: da der Staat eine Legitimation seiner Entscheidungen 
nicht vorfindet, muß er, um stark zu sein, den Eindruck von 
Stärke und Entschlossenheit erwecken, um erfolgreich zu sein. 


pP: > 

In der schnoddrigen Sprache des Spiegels heißt das: „Wenn 
auch Schleyers Schicksal am späten Freitagabend immer noch 
in der Hand der Terroristen war, verstand es der Bundeskanz- 
ler gleichwohl, sein Renommee als erprobter Führer in Krise 
und Not ungeschmälert zu bewahren und den Eindruck zu 
erwecken. . . der Staat sei nicht hilflos.’ (Spiegel 39, S. 21, 
Fall Schleyer: Die Dynamik muß raus) „Dieser Staat ist kei- 
neswegs ohnmächtig. Er wird am Ende die Terroristen besie- 
gen, weil die breitesten Massen unseres Volkes den Terroris- 
mus verabscheuen.’’ (Helmut Schmidt...) 

Offensichtlich hat sich diese Haltung bezahlt gemacht. 
„Kampf gegen Terror mehrt das Ansehen der Bundesregie- 
rung” berichtet eine Schlagzeile in der Frankfurter Rund- 
schau (27.10., S. 4) und die Unterzeile fährt fort: „Laut 
einer Meinungsumfrage würden die Koalitionsparteien bei 
Neuwahlen zum jetzigen Zeitpunkt in Bonn an der Macht 
bleiben.’ 


Die Nachrichtensperre, die Einbehaltung der von den 
Entführern versandten Videobänder von einem nur mit 
Unterhemd und Hose bekleideten „armen Menschen’’ Schleyer 
mußte verhindern, daß die Bundesregierung durch eine Welle 
der Solidarisierung der Bevölkerung mit dem Gequälten in 
Handlungsdruck geriet und durch eine Auslieferung ihre 
Hilflosigkeit bekundet. Einen Tag nach der Entführung Schle- 
yers beschließen in Bonn Kabinett und Großer Beraterstab 
(die Vorsitzenden der im deutschen Bundestag vertretenen 
Parteien sowie die Fraktionsvorsitzenden, vgl. Schleyer-Do- 
kumentation $. 31) die Ziele der zu treffenden Entscheidun- 
gen. Neben der Kontaktsperre für wegen terroristischer Akti- 
vitäten verdächtigter oder verurteilter Häftlinge wird be- 
schlossen: 

„— die Geisel Hanns Martin Schleyer lebend zu befreien; 
— die Entführer zu ergreifen und vor Gericht zu stellen; 
— die Handlungsfreiheit des Staates und das Vertrauen in 


ihn im In- und Ausland nicht zu gefährden; das bedeutet 

‚auch, die Gefangenen, deren Freilassung erpresst werden 

soll, nicht freizugeben. 
Es wird darüber Einvernehmen erzielt, daß diese Ziele gleich- 
zeitig und nebeneinander verfolgt werden sollen. Eine Ent- 
scheidung darüber, welchem der vorstehend aufgezählten 
Ziele im Falle ihres Widerstreits der Vorzug gebühren soll, 
soll erst dann getroffen werden, wenn sie unausweichlich 
gefordert sei.” (Dokumentation der Bundesregierung zur 
Entführung von Hanns Martin Schleyer) 

Tatsächlich ist die Aufrechterhaltung des Vertrauens 
in den Staat allen anderen Zielen von Anfang an übergeordnet. 
Alle von der Bundesregierung einbehaltenen oder aber verbrei- 
teten Nachrichten über verspätet eingegangene Briefe, notwen- 
dige Lebenszeichen, Unsicherheit der Gefangenen bezüglich 
der Flugziele oder die Bereitschaft von Aufnahmeländern 
dienen diesem Zweck der Propaganda eines Staates, der 
sich nicht beirren läßt; der Zeitgewinn, die Hoffnung, das 
Versteck des Entführten zu finden, ist dabei nur ein legiti- 
matorisches Nebenprodukt. Schleyer selbst und seinen Ent- 
führern wird diese Taktik offensichtlich erst allmählich be- 
wußt: „Was sich aber seit Tagen abspielt, ist Menschenquäle- 
rei ohne Sinn. Es sei denn, man versucht, mit naiven Tricks 
meine Entführer zu fangen. Das wäre zugleich mein sicherer 
Tod und ich kann mir nicht vorstellen, daß man zwar die 
offizielle Ablehnung der Forderungen scheut, aber Vorberei- 
tungen trifft, um mich still um die Ecke zu bringen, das man 
dann vielleicht als technische Panne ausgeben könnte... Alles 
redet zudem vom Leid der Familie und bekundet den Wunsch, 
mein Leben zu erhalten. Man verlangt aber ständig neue Le- 
benszeichen von mir und verleugnet die vorliegenden oder 
zweifelt die Authentizität grundlos an.’ (Brief an Helmut 
Kohl, 12.9., Dokumentation, S. 57 f.) 


Tatsächlich war den Entscheidungen der Bundesregierung 
zur Härte die Entscheidung des Volkes vorausgegangen. Hatten 
bei der Lorenz-Entführung vor zwei Jahren noch 75% den 
Austausch von sechs Häftlingen für Lorenz gebilligt, so lehnten 
in Blitzumfragen unmittelbar nach der Schleyer-Entführung 
71% die Erfüllung der Forderungen der Schleyer-Entführer 
ab. (Vgl. Spiegel 38, S. 23) Die Nachrichtensperre mußte eine 
Veränderung der Erwartungen der Bevölkerung verhindern. 
In der Zwischenzeit versicherten weitere Blitzumfragen der 
Bundesregierung die ‚Richtigkeit ihrer Haltung’’. Der Spiegel 
kommentiert: „Volles Verständnis fand Bonn mit seiner 
Nachrichtensperre. Sie wurde von 77 Prozent gutgeheißen, 
nur 13 Prozent lehnten sie ab. Längst hatten die Bundesbürger 
sich darauf eingestellt, daß mit raschen Fahndungserfolgen 
nicht zu rechnen war. 84 Prozent glaubten an eine lange Terrori- 
stensuche. Ziemlich ratlos antworteten die Befragten, alssie den 
Ausgang des Entführungsdramas abschätzen sollten. 39 Pro- 
zent meinten, ‚daß Schleyer überleben würde, 32 Prozent 
erwarteten das nicht und: 43 Prozent hielten es für unwahr- 
scheinlich, daß Schleyers Versteck entdeckt werden würde 
und ein darauf folgender Befreiungsversuch tödlich ausginge. 
Immerhin 37 Prozent sahen das als wahrscheinlich an. 

Die Unsicherheit der Bevölkerung über den Ausgang der 
Entführung hatte, so kommentierten die Presseamts-Spezia- 
listen in einem internen Papier, für das weitere Handeln der 
Bundesregierung durchaus einen positiven Effekt. Denn: 
keine der genannten Ausgangsmöglichkeiten würde in der 
Bevölkerung einen hochgesteckten Erwartungshorizont ent- 
täuschen. ” (Spiegel 41,S. 16) 

In einem Balanceakt zwischen Nachrichtensperre, politi- 
scher Entscheidung gezielter Herausgabe von Nachrichten 
und Bevölkerungsbefragung wird eine „Einigkeit’’ zwischen 
Regierung und Regierten aufrechterhalten und hergestellt. 
Offensichtlich ist dieser Akt der Herstellung von Massen- 
loyalität für die Wirkung einer Entscheidung von größerer 
Bedeutsamkeit als das, was schließlich durch die Entschei- 
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dung herauskommt. So war z.B. die schon erwähnte Stim- 
mungslage der Bevölkerung für die Entscheidung der Bun- 
desregierung zur Befreiung der Mogadischu-Geiseln von grös- 
serer Bedeutung als Erfolg oder Mißerfolg der Befreiung. 
Erfolg oder Mißerfolg entscheiden nur über die Bezeichnung: 
geglückt oder mißglückt, eine Nachricht — die, wie immer 
sie ausgefallen wäre, keinen Erwartungshorizont verletzt 
hätte; nur so ist die Tatsache zu verstehen, daßschein- 
bar gegen alle Logik Regierungssprecher Bölling schon 
nach der ersten Zwischenlandung der gekaperten Maschi- 
ne in Rom der Öffentlichkeit den Start eines Luftwaffen- 
transports in Richtung Zypern mit schwerbewaffneten Män- 
nern der Anti-Terror-Brigade der GSG 9 bekanntgab. Der 
Staat, von dem Härte erwartet wird, reagiert hart. Nachrichten 
werden einbehalten oder herausgegeben, nicht um zu do- 
kumentieren, was wirklich ist, sondern um die erfragten 
Grundlagen für erfolgreiche Entscheidungen zu erhalten. 
In diesem Zusammenhang ist auch die Tatsache zu sehen, 
daß über den ganzen Zeitraum der Entführung hinweg Bot- 
schaften und Entscheidungen geheim gehalten werden nur 
zu dem Zweck — sie zu dokumentieren. Das geschieht nicht, 
um darzulegen, was wirklich gewesen ist, sondern um für ge- 
troffene Maßnahmen eine Legitimationsgrundlage zu bekom- 
men (das hat nichts mit dem dümmlichen Begriff von Mani- 
pulation zu tun). Die Konstruktion von Täterhandschriften 
ist in diesem Zusammenhang notwendig, um die Faßbarkeit 
des Phänomens Terror zu dokumentieren — völlig unabhängig 
davon, ob die dabei unterstellten Kausalbezüge stimmen. 


Faßbarkeit zu behaupten ist Teil einer notwendigen Stra- 
tegie der Beruhigung der Öffentlichkeit und der Selbstberu- 
higung, um jene Vertrauensgrundlage zu erzielen, die Fahn- 
dungserfolge erst möglich macht. Das ist der Zweck der 
Konstruktion von Täterhandschriften, die davon ausgeht, 
daß sich „im Gewirr der Szene mit Hilfe von Computeraus- 
wertungen Verknüpfungen aufzeigen. ... , die von den Buback- 
Mördern zu den Ponto-Attentätern weisen, von den unterge- 
tauchten Rechtsanwälten zu versprengten Terroristen aus 
der BM-Gründerzeit und zu ‚Revolutionären Zellen’ im Rhein- 
-Main-Gebiet, von den Erbauern des Raketenwerfers, der auf 
das Gebäude der Bundesanwaltschaft gerichtet wurde, bis zu 
den Schleyer-Entführern.” (Spiegel 38, S. 25) 


Bei Bestellung von Pelerinen 

bitte ich, die obere Brustweite 

{unter den Armen gemessen) 
anzugeben. 


Oberweıte 92 entspricht 
Wäschekragen 36,3/ cm. 


Oberweite 96 entspricht 
Wäscnekragen 38,39 cm. 

Oberweite 100 entspricht 
Wäschekragen 3940 cm. 


Öberweite 104 entspricht 
Wäschekragen 4042 cr 


Dem Zweck, in der Identifizierung von Tatpersonen, Sym- 
pathisantenkreisen und Ursachen eine Faßbarkeit des Terrors 
zu behaupten, um die Basis zu schaffen, der eigenen Politik 
zum Erfolg zu verhelfen, entspricht auch die „größte Fahn- 
dung aller Zeiten’’ nach Schleyers Tod, obwohl die Experten 
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längst wissen, daß sich die Entführer im Ausland befinden. 
(Horst Herold, FR v. 26.10.) Aus diesem Grunde wird auch 
die Sistierung und Auslieferung Croissants von Frankreich 
betrieben oder zuvor die von Pohle aus Griechenland — weil 
etwas geschehen muß! Unter diesem Gesichtspunkt der Effek- 
tivität erfolgt auch die Entpolitisierung politischer Straftaten. 
Die Entpolitisierung ist notwendig, um eine reibungslosere 
juristische Behandlung in den Augen der Öffentlichkeit zu be- 
wekstelligen (vgl. J. Wagner: Sind Terroristen politische Straf- 
täter? Die Zeit, 11.11.77, S. 16) 

Der Ausschluß von Verteidigern, bisher nur bei „dringen- 
dem Verdacht” einer Konspiration möglich (wobei die Bundes- 
anwaltschaft immer fleißig mithalf, den Verdacht zu verstär- 
ken) soll jetzt schon beim bloßen Auftauchen eines Verdachts 
möglich sein. Ob nun eine Konspiration zwischen Verteidigern 
und Klienten wirklich vorhanden ist oder nicht, muß für das 
Kalkül außer acht bleiben, denn die Effektivität solcher Ent- 
scheidungen begründet sich durch die Bekundung von Ent- 
schlossenheit und deren öffentliche Wirkung. 

„. ‚In diesem Bereich ist alles revidierbar, wenn Fehler ge- 
macht werden’, beschwichtigt der SPD-Abgeordnete Hugo 
Brand. Selbst wenn es nichts nützen sollte, fügt seine Frak- 
tionskollegin Hertha Deubler-Gmelin hinzu, werde doch wie- 
der ‚das Staatsgefühl gestärkt und der Rechtsstaat nicht ver- 
letzt’ ” (G. Hoffmann, in: Die Zeit 47, 11.11.77, S. 4: Aus 
der Freiheit in die Geborgenheit). 


Die Konstruktion von Kausalketten, die Attentate und 
Geiselnahmen verstehbar machen sollen durch die Reduktion 
der Probleme auf Personen und ‚faßbare’ Hintergründe, schafft 
sich die Rechtfertigung fast unabhängig davon, was voraus- 
gegangen ist — durch Effektivität. 

Die Kontaktsperre, die auf der Annahme der Steuerung 
des Terrors aus den 'Gefängnissen heraus beruht, den Nach- 
weis einer solchen Steuerung aber gerade unmöglich macht, 
beweist ihre ‚Richtigkeit’ durch die Folgen. 

„Selbst viele Politiker, die dem Gesetz zustimmten, mußten 
erhebliche Skrupel unterdrücken. Sie kritisierten vor allem, 
daß ihnen niemand belegen konnte oder wollte, wie denn die 
Aktivitäten der Entführer aus Gefängnissen gesteuert werden. 
Schmidt kündigte lediglich für später eine Dokumentation 
an und prophezeite: ‚Dann werden einigen noch die Augen 
aufgehen.’ ” (Spiegel 41, S. 21) 

. Die Frage, was die Kontaktsperre eigentlich beweist, wel- 
che Wirkung sie wirklich hatte, kann angesichts der Folgen 
gar nicht beantwortet werden. Die Geiseln wurden aus Moga- 
dischu befreit — Baader, Ensslin, Raspe starben — wie Schle- 
yer. Eine gefährliche Episode ist beendet — die Maßnahmen 
haben ihre Effektivität und damit ihre „Richtigkeit” in einer 
Art und Weise bewiesen, der gegenüber die Frage, wie es denn 
nun wirklich gewesen sei, zur Lächerlichkeit verurteilt wird. 
Von der Dokumentation hat dies so oder so niemand erwar- 
tet: „Schließlich will niemand mit einer Dokumentation 
Terroristen wichtige Tips vermitteln, welche Fehler sie ge- 
macht haben. . . ” (Karl Heinz Krumm, Eine brüchige Kulis- 
se, FR v. 29.10., S. 3) 
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Aus denselben Gründen, aus denen der Staat die Faßbarkeit 
des Terrors durch Personifizierung und Eingrenzung darstell- 
barer Ursachen fingieren muß, um jenes Gefühl von ‚innerer 
Sicherheit’ erst zu schaffen, das ihn handlungsfähig macht, 
kann die Dokumentation der Bundesregierung tatsächlich nur 
als stromlinienförmige Glättung jene „Solidarität der Demo- 
kraten’”’ beweisen, die sie als Notgemeinschaft dokumentieren 
muß, damit das Vertrauen in die Funktionsfähigkeit des 
Staates erhalten bleibt. Der Staat muß sich — wie seine Gegner 
— planvoller, widerspruchsfreier und damit faßbarer darstel- 
len, als er wirklich ist. Die Wirkung dieser Fiktion bekommt 
allerdings einen Grad von Realität, in dem die größten Wider- 
sprüche so verschwinden, als seien sie nicht gewesen. Als 
z.B. am 11.10. Albertz, Böll, Gollwitzer und Scharf die 
Entführer zur Freilassung Schleyers aufforderten, da sonst 
„unabsehbare Folgen für unser ganzes Land’ und auch für 
die im Gefängnis Einsitzenden abzusehen seien (Süddeutsche 
Zeitung vom 12.10.77), höhnten Kommentare: jetzt tun 
sie so, als ob sie sich distanzierten. ... Gleichzeitig unterstel- 
len sie dem Rechtsstaat, der doch unabhängig von Gefühlen 
seine Gefangenen behandelt, er würde an ihnen sein Mütchen 
kühlen; so etwas zu unterstellen, da sieht man doch wieder, 
daß sie unseren Staat für einen Terrorstaat halten... 

Einen Tag später betont Kühn auf der Trauerfeier für 
den Fahrer Marcisz, daß die Terroristen wissen müßten, daß 
eine Tötung Schleyers „auf das Schicksal ihrer inhaftierten 
Mittäter, die sie befreien wollten, zurückwirken müßte.” 
(Süddeutsche Zeitung, 14.9.,S. 2) 

Natürlich müssen solche Aspekte, Ausrutscher, persönli- 
che Aussagen außer acht bleiben, wenn die Dokumentation 
veröffentlichungsreif gemacht wird. Solche Widersprüche 
erscheinen dann als Medienwirklichkeit — Zeitungsgewäsch 
— und jetzt kommt die wirkliche Wirklichkeit, als Dokumen- 
tation. 

Natürlich vermutet der Spiegel dann dahinter noch einmal 
eine Wirklichkeit, als gäbe es noch etwas, was dahinter steht, 
die eigentlichen Krisenentscheidungen seien gar nicht ver- 
öffentlicht — aber wahrscheinlich gab es gar keine anderen, nur 
waren die Gespräche noch viel bescheuerter und wider- 
sprüchlicher, als dokumentiert werden kann — das ist ver- 
mutlich die einzige wirkliche Entdeckung, die man dahin- 
ter machen könnte. ... die Glättung erfolgt unter dem Zwang, 
eine Konsistenz, eine Planung, ein Wissen um Hintergründe 
der eigenen und des Gegners Strategien, die Faßbarkeit des 
Phänomens Terror vor sich selbst ünd der Öffentlichkeit 
zu fingieren. Durch den Erfolg in der Öffentlichkeit wird dies 
dann auch Wirklichkeit. Es wird Substanz fingiert, daß da noch 
etwas sei, etwas unter der sichtbaren Spitze des Eisbergs. 
Die Drohung von etwas Unfaßbarem zwingt zur Beruhigung. 
Unter diesem Gesichtspunkt wird konstruiert, was Terroris- 
mus sei, und Beruhigung verschafft sich die Öffentlichkeit 
auch durch alle oberflächlichen Antworten auf die Frage, 
was denn nun wirklich gewesen sei. 

Auf so etwas wie „das, was wirklich gewesen ist’ läßt 
höchstens das unterschwellige Erschrecken schließen, das in 
den Notizen jenes Beamten des Kanzleramts spürbar ist, 
von dem die Dokumentation auf S. 172 bezeugt, er habe 
am 17.10. im Auftrage des Bundeskanzlers mit Baader ge- 
sprochen: „Ich hatte Baader niemals vorher persönlich 
gesehen und war auch nicht über nähere Einzelheiten seines 
Lebenslaufs ... . unterrichtet. .. Baader war blaß und schien 
gegenüber Photographien, die mir in Erinnerung waren, sehr 
gealtert... Er schien mir innerlich erregt, nervös und war 
akustisch zum Teil schlecht zu verstehen, weil er nach mei- 
nem Eindruck physische Artikulationsschwierigkeiten hatte. 
Da ich ihn — wie gesagt — zum erstenmal sah, habe ich keine 
hinreichenden Anhaltspunkte, wie sehr seine physische und 
psychische Verfassung von der näheren Vergangenheit ab- 
wich.” (172/173) 


Es würde auch keinen Unterschied ausmachen, hätte ihn 
jener Beamte zuvor schon gesehen. . ., er hätte dann nur nicht 
gemerkt, wie sehr jenes Bild von den kraftstrotzenden, die 
Fäden des Terrors fest in den Händen haltenden Bestien, 
das uns die Medien malten, seinen unmittelbaren Erfahrun- 
gen widersprach — und sicher durften von den Gefangenen 
schon seit Monaten aus ähnlichen Gründen keine Photos er- 
scheinen, deretwegen die Überspielung der Videobilder von 
Schleyer unterblieb — um unliebsame Mitleids- und Solida- 
ritätseffekte zu verhindern. Der Vorgang sagt mehr darüber, 
was Wirklichkeit ist, als eine Beantwortung der Frage, was 
denn nun wirklich gewesen sei. 

Welche anderen Möglichkeiten haben wir denn, Realität 
zu fassen als Nachrichten? Und können wir denn dem Zeugnis 
eines anonymen Beamten glauben? 

Was wir erfahren — zum Beispiel so hat Raspe ausgesehen 
oder so — sagt weniger darüber, wie sehr die Information mit 
einer möglichen Wirklichkeit übereinstimmt. Was wir aus einer 
Nachricht für uns als Wahrheit behalten, sagt vielmehr etwas 
über die Kommunikation selbst, die wir treiben, über die Me- 
dien, mit deren Hilfe wir uns ein Bild machen. 

„Wenn Allende ermordet worden ist, sind Ensslin, Baader 
und Raspe ebenfalls ermordet worden. Der Wahrheitsgehalt 
ist der gleiche,’ sagt Strauss. Einer seiner chilenischen Sicher- 
heitsbegleiter habe ihm geschildert, wie es sich damals verhal- 
ten habe: Allende sei völlig allein in seinem Zimmer gewesen 
und habe sich mit einer Maschinenpistole erschossen‘ (FR, 
25.11.77). Da bekanntlich Heckler und Kochs in Wänden 
wachsen, erübrigt sich die Nennung des Fabrikats. 


Welche Anteile an Nachrichten wir wahrnehmen und in 
unseren Horizont von Sinnfälligkeiten hineinpuzzeln, darüber 
entscheidet nicht so sehr einge mögliche Realität, die nur An- 
laß zu Nachrichten gibt, nachdem sie durch mannigfache 
Kanäle und Filter gegangen ist und einer Nachricht für wert 
befunden wurde. . . Wie eine Nachricht bei uns ankommt, 
darüber entscheidet das vorgängige Vertrauen, welches wir in 
einen Informationsträger haben, ob er zu uns gehört, der 
Genosse, der Genosse Anwalt, der Kollege vom Bundeskanz- 
leramt oder vom BKA und diese Wirklichkeit verteidigen wir 
— unabhängig vom politischen Standpunkt, so scheint es — 
mit Klauen und Zähnen, weil die Identität, die wir auf diese 
Weise finden, so brüchig ist — jene kurzweilige Identität, 
dıe ın veralteten Rastern überschaubare Nahwelten sich ein- 
richtet und dafür keine anderen Mittel hat als das, was das 
Medienspektakel so liefert. 


Haben sie sich umgebracht oder nicht. ... ? Wenn du 
glaubst, sie könnten sich selber erschossen haben, dann bist 
du schon reingefallen auf die Manipulation der Regierung. 

Andererseits — wenn man ableugnet, daß sie sich erschossen 
haben könnten, dann mildert man all die Umstände, die fak- 
tisch zum Selbstmord treiben — und wie schon das Wort 
sagt, ist Selbstmord nur der Mord, den man selbst vollzieht: 
Isolationsfolter über Jahre, Golo Manns Standrecht, Volkes 
Wille! 

Und wenn gesagt wird, sie haben sich erschossen — aus 
taktischen Gründen natürlich, um den Terror weiterzutreiben, 
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dann ist all das dazwischen, all das Unfaßbare ebenso ausge- 
schaltet wie in der Behauptung, sie seien erschossen worden. 
Endlich ein Staat, bei dem man weiß, woran man ist. Ein 
Terrorist, bei dem man weiß, woran man ist — konsequent, 
der weiß, was er will, und ein Staat, bei dem man weiß, woran 
man ist — der seine Geiseln erschießt... endlich ist er so 
faßbar, wie man ihn gerne haben möchte. So kann jeder 
ausmachen, wo der Feind steht; rechts und links, die We- 
ge, über die man Wirklichkeit findet, die Art des Denkens 
gleicht sich an, zumindest ähnelt sich die Zurichtung der 
Wirklichkeit zum Zwecke der Vereindeutlichung — um die 
Solidarität der linken und rechten Demokraten zu erlangen. 

Es geht nicht darum, zu wissen, was passiert, es geht darum, 
Wirklichkeit auf Teufel komm heraus durchschaubar zu ma- 
chen, sich selbst zu definieren, zu identifizieren. 
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1) Auch wenn’s kalt ist — zehn Fingerchen sind 
zwei Fäustchen! 


Was unfaßbar bleibt, geht zu nahe — das sagt mehr über die 
historischen Ursachen des aktuellen Terrors aus, als irgend- 
eine Zuordnung der Personen. Diese Unsicherheit muß ge- 
tilgt werden: deutsche Wirklichkeit ‚‚muß weg!’ 

Auf diese Weise produziert die Fahndung ihre ‚Täter’: 
„ ‚In Helmstedt, an der Grenze’, beklagt sich ein offenbar 
von der westdeutschen Polizei schon längst registrierter 
Rote-Hilfe-Mann, ‚geht es nicht unter 45 Minuten und ent- 
sprechenden Bemerkungen ab’. Fliegt er nach Hannover, 
guckt der Bulle lange und sagt dann: ‚Aha, da wünsch ich 
eine gute Reise.’ Das reicht dem R.H.-Mann, der sich ‚nach 
einer Urlaubsreise in Bayern auch noch auf das entwürdi- 
genste ausziehen mußte’, denn: ‚Da geht einem wenigstens 
die Sensibilität für Unrecht und Brutalisierung nicht verlo- 
ren.’ ”’ (Spiegel 46, S. 49) 

So entsteht Eindeutigkeit aus der Entlarvung einer Ins- 
zenierung als Wirklichkeit. 
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2) Mamma ist selber schuld, wenn mir die Händ 
abfrieren, weshalb gibt sie mir keine Hand- 
schuh? 


Jeder entlarvt jeden. Vielleicht werden schon die Hand- 
schriftencomputer auf den Jahrmärkten mit ‚Nadis’ (Staats- 
schutzcomputer) und ‚Inpol’ (BKA) gekoppelt; ‚‚Dateien 
über Waffen, Dateien über Personenkennzeichen, Dateien 
über Gewohnheiten und Alibis — die Fahnder wollen auf- 
listen. Sie möchten Sammelgaragen und Kennzeichenträger 
überwachen und speziell die ‚Doppelexistenzen’ aufspüren.‘' 
(Spiegel 39, S. 26) Das sind die schlimmsten, die sich, die 
Nachbarin freundlich grüßend, als Menschen nur tarnen, 
wie Susanne Albrecht: „Das, was sie für ihre Aufgabe hielt, 
gab ihr die Kraft, sich als ein Mensch auszugeben.” (G. Mauz: 
Ein Phänomen der Verzweiflung, Spiegel 33, S. 32) Dagegen 
war Dr. Jekill ein Schaf und wer weiß wirklich, wie lange un- 
sere Fahnder in ihrem „Versuch. . . sich in die Psyche der 
Entführer zu versetzen. . . ” (Spiegel 39, S. 25) ihr reines 
Schafbewußtsein sich erhalten können: „Lebensgewohn- 
heiten, Eigenarten, Gesten und Vorleben des mutmaßlichen 
Lorenz-Entführers Til Meyer waren den ihm zugeteilten 
nordrhein-westphälischen Beamten nach fallbezogenen Stu- 
dien im Homomilieu so gegenwärtig, daß sie sich fern aller 
Zweifel wähnten, als er in einer U-Bahn-Station plötzlich 
vor ihnen stand.’ (Spiegel 45, S. 33) Ein Terrorist kann 
einer Persönlichkeitsdissoziierung nicht mehr erliegen: 
Identität abrufbar! 


3) Hände hoch! Oh, danke, Herr Wachtmeister! 


„Welche Zigarettenmarke der Terrorist raucht, welche 
Mädchen lesbische Beziehungen unterhalten, wer mit wem 
kreuz und quer, wann und wo gewesen ist — alles nur 
irgendwie Zugängliche, bekannt Gewordene ist verzeichnet. .. 
Die Kriminalisten kennen die Stimme (vom Band), die Blut- 
gruppe, das Zahnschema ihrer Zielpersonen. Was sie früher 
einmal im Seminar an der Uni geschrieben hat, haben ihre 
Zielfahnder wohl gelesen. .. ” (Spiegel 46, S. 27) 


Welche Apotheose an Identität — wenn das die Massen 
nicht zum Träumen bringt: ein und derselbe zu sein, im 
ach so alltäglichen Zwang ständig ein anderer sein zu müs- 
sen — Montags um acht! Der Terrorist vereint die alltäg- 
lichsten Zwänge und Wünsche in einem, durch die Massen- 
medien verkündeten Schein einer letzten Identität — der 
ist konsequent, der weiß, was er will: James Bond — Super- 
gooti - Carlos Supermaus. 
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MURDER IS SO NEWS- 


PAPERY- IT CANNOT 
HAPPEN TO YOU  (Asatha Christie) 


„Die Sekretärin, weder politisch engagiert noch vom 
Typ Ibiza-Mädchen, die auf den Rückflug nach Deutschland 
wartete und — fünf Tage nach dem Geschehen — erfuhr, 


daß in Köln der Präsident des Bundesverbandes der Deut- 
schen Industrie entführt und vier Menschen erschossen wor- 


den waren, brach in ein Lachen aus. Es war kein ungläubiges, 
kein hämisch frohes, auch kein erschrecktes Lachen. Das 
Lachen war, wenn ich es überhaupt deuten kann, eine reine 
Sensation: die spontane Lust am Unerhörten!’”’ (K.D. Hon- 
drich: Terrorismus als Aufklärung? Die Zeit 42, S. 3) 

Es sind die psychologischen Folgen des Terrors, die laut 
BKA-Chef Herold so gefährlich sind. 

Der Terrorist als Gaukler (Wördemann), als Superunter- 
halter (Laqueur), der die Spalten der Zeitungen füllt, wird zum 
Anlaß, daß Züge auf freier Strecke gestoppt, und deutsche 
Sicherheitsmaßnahmen weltweit über die Flughäfen verbrei- 
tet werden. 

Die letzten Gewaltaktionen haben dem Staat als ‚‚Not- 
helfer gefährdeter Menschen’ einen — wenn auch nur kurz- 
fristigen — Triumph als Gemeinschaftsstifter beschert, wie 
er ihn durch keine Reform je hätte erlangen können. 


Zwischen dieser plötzlichen Eruption einer Sehnsucht der 
Massen nach Volksgemeinschaft und der terroristischen Po- 
tenz, über die Massenmedien „Aufmerksamkeit im Weltmaß- 
stab’’ erreichen zu können, besteht ein existenzieller Zusam- 
menhang. 


Innerhalb einer Woche gingen (Spiegel 38, S. 31) „bei 
Daimler-Benz 138 Bestellungen auf gepanzerte Limousinen 
des Typs 350 SE ein, Stückpreis 212 000 Mark inklusive Mehr- 
wertsteuer.” Dabei ist gerade die Tatsache, daß die psycholo- 
gischen Folgen des aktuellen Terrors in einem krassen Wider- 
spruch zur realen Gefährdung stehen, aufschlußreich: ‚Aber 
lassen wir nüchterne Zahlen sprechen und den Anteil der Ter- 
roristen an Gewaltkriminalität untersuchen. Für 1974 ergeben 
sich hiernach folgende Zahlen: von 3945 Morddelikten entfal- 
len 5 auf Terroristen, somit 1,2 Promille. Von 6009 Brand- 
stiftungen entfallen 57 auf Terroristen, somit 0,9 Promille. 
Von 18 965 Raubüberfällen entfallen 5 auf Terroristen, also 
0,3 Promille... "' (Theo Rasehorn: Vorsitzender Richter am 
Oberlandesgericht Frankfurt/Main, Jenseits des Rechtsstaats, 
Darmstadt/Neuwied 1976, S. 354 ff.) 

Die Polizei kann den Forderungen von Wirtschaftskapi- 


tänen nach Personen- und Objektschutz dennoch nicht mehr 
nachkommen. Bonn versteckt sich hinter Stacheldraht. Das 


Gefühl der Verunsicherung ist jedoch nicht bloß bei den Füh- 
rungsspitzen des Staates verbreitet. Private Schutz- und Wach- 
dienste erleben einen Auftragsboom. (vgl. FR, 29.10.77, 
S. 13). 

Offensichtlich transportiert das Thema Terrorismus eine 
zur Nachricht erhobene allgemeine Unsicherheit, die in kei- 
nem Verhältnis zur realen Gefährdung durch Anschläge steht. 

Die Gleichgültigkeit gegenüber dem Thema der jährlich 
ca. 100 000 Verkehrsopfer in Europa oder gar des Hunger- 
tods von Millionen auf der ganzen Welt scheint nur die an- 
dere Seite eines unabhängig vom aktuellen Terrorismus un- 
terschwellig verbreiteten Gefühls der Gefährdung zu sein,wel- 
ches seine Wurzeln in ganz anderem als den kriminalpolizei- 
lichen Komplexen gesellschaftlicher Wirklichkeit besitzt, die 
die Stacheldrahtverhaue Bonns und die martialischen Ankün- 
digungen Herolds über den weiteren Ausbau des Polizeiappa- 


rats zur Beruhigung einer hysterischen Öffentlichkeit vorzei- 
gen. 

Die symbolische Gewalt des modernen Terrorismus, seine 
Gefährlichkeit im perfekten Einsatz der Medien besteht im 
Angriff auf ein staatliches Gewaltmonopol, einer Rechtsord- 
nung und eine innere Sicherheit, an deren Macht schon allein 
deshalb niemand mehr so recht zu glauben vermag, weil sie 
nur noch über dieselben Medien vermittelt werden können, 
die auch den Terrorismus verkünden. 

Der durch den Terrorismus hysterisierten Öffentlichkeit 
wird im Sensationsthema: Terrorismus ein durch die Massen- 
medien ermöglichter Ausdruck all ihrer unterschwelligen 
Gefühle der Unsicherheit geliefert. Je kunstvoller die Mecha- 
nismen und Steuerungssysteme von Staat und Wirtschaft 
als quasi natürlich Abläufe produziert werden — etwa so, 
wie die Form der Kleinfamilie durch Steuervorteile — desto 
zerbrechlicher wird der aufrechterhaltene Anschein dauern- 
der Normalität, Sicherheit, Sinnfälligkeit, Identität. Sie sind 
scheinbar da, aber jeder befürchtet, ‚„weiß’’, daß dem nicht 


so einfach ist... Es ist diese unterschwellige Furcht, der An- 
schein könnte zerbrechen, die sich vom ‚Weißen Hai’ zwicken 


läßt, um sich ihrer Unbegründetheit zu versichern. Auf die 
gleiche Weise muß der faßbare Alltag in seinen „gesicherten 
Strukturen immer mühsamer aus beruhigenden Nachrichten 
rekonstruiert werden. 

In diesem Transport von Versicherung (Sinnverleihung aus 
2.Hand, wo es keine erste mehr gibt) ist den Medien die Macht 
zugewachsen, noch unterhalb der Schwelle politisch bewußter 
Stellungnahmen des einzelnen Wirklichkeit zu definieren. Das 
betrifft aber auch all jene Gefühle der Verunsicherung, der Un- 
sicherheit, die gerade deswegen auch in jedem von uns ihren 
Ausdruck suchen und finden. Dazu dürften all die uneingrenz- 
baren Symptome zählen, die in den Definitionen medizinisch- 
psychiatrischer, kriminologisch-politischer Krankheitsbilder 
in Namen gebannt werden — von der Drogensucht bis hin zu 
den Sicherheitsdebatten der CDU, die im Terror nur einen 
Anlaß finden, Wahngebilden Gestalt zu verleihen. 


Durch die terroristische Aktion, vor allem durch die auf- 
fällige, im Bewußtsein haftende Reihung terroristischer Akte 
wird das Monopol der nur mehr mühsam sich erhaltenden Si- 
cherungssysteme aufgebrochen. Auf diese Weise trifft und 
entlarvt der Terror die Willkürlichkeit der verbreiteten Iden- 
titäten und Sinnkonstruktionen. Unterschwellig trifft er 
auf die Fragen, weshalb arbeiten wir eigentlich bis zum Alter 
von 65 Jahren, weshalb beeilen wir uns so, sind gewissenhaft 
und freundlich, ist es sinnvoll, um acht Uhr aufzustehen, auch 
wenn es regnet, auch wenn es im Betrieb eigentlich nichts 
wirklich zu machen gibt? Diese Fähigkeiten, sich vorzumachen, 
es sei sinnvoll, was man tut, ist heute kein Überbauphänomen 
mehr, sondern gehört genauso zur Arbeitskraft, wie früher der 
starke Arm beim Holzfäller — das ist eine Basisfähigkeit, eine 
Arbeitsfähigkeit, aber aus der Arbeit selbst kann sie kaum 
mehr abgeleitet werden; sie wird höchst kunstvoll tagtäglich 
durch die Medien neu sozialisiert. 

Eben weil diese Sinnkonstruktionen einerseits so willkür- 
lich, andererseits so notwendig sind, gewinnt der Terror seine 
Gefährlichkeit in den psychologischen Folgen, indem er unter- 
halb der Schwelle des Bewußtseins diese Art von 
Sinnkonstruktionen in Frage stellt. 

Nur auf diesem Hintergrund ist der Sympathisant: Sensa- 
tion zu verstehen, der es Akten minimierter Gewaltanwen- 
dung (F. Wördemann, Terrorismus, München 1977, S. 132/ 
140) erlaubt, als propagandistisches Ankündigungsverfahren 
ein Maximum an Verunsicherung zu erzielen. 

Der Sympathisant: Sensation verleiht — für einen Augen- 
blick — all unseren Verdächten Kontur, in Wirklichkeit nur 
aus zweiter Hand zu leben. ( — der Sehnsucht, es möge noch 
eine erste geben) — So stellt er Identitäten in Frage, die auf 
den Ausdruck ihrer Fragwürdigkeit nur um so begieriger 
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warten, je zwanghafter sie sich über die Sensation durch Dis- 
tanzierung ihrer alten Identität versichern, oder durch Iden- 
tifizierung mit der „action’’ eine neue Identität von der alten 
Art verschaffen — aber wirklich eine neue Identität? 


Auf die Lust am Unerhörten hatten auch schon die Sur- 
realisten ihre Kritik der Spießbürgervernunft gesetzt. Durch 
den entlarvenden Einsatz des Wahns (methode paranoiaque 
critique) hofften sie, die (Bedeutungs-JSpannung zwischen 
neuralgischen sozialen Konfliktpunkten und Bewußtseins- 
inhalten (Ideologie) auf allen gesellschaftlichen Ebenen zum 
Tanzen zu bringen; zu erwarten, daß dabei von alleine eine 
unverstellte unentfremdete Wirklichkeit zu Tage trete, waren 
sie nicht dumm genug. 

Daß Terror Helden und Staaten stiften kann — zu Zeiten, 
in bestimmten historischen Konstellationen — hat die Ge- 
schichte bewiesen. Terror ist nicht prinzipialistisch abzuhan- 


deln, sondern erhält seinen Stellenwert von den Wirkungen. .. 


sie bestimmen, was wirklich ist, sind selbst Zeichen einer histo- 


rischen Konstellation. 

Wirklich ist offensichtlich die Volksgemeinschaft, auch 
wenn sie nur ein paar Tage dauert. Um nachzuvollziehen, 
warum das so ist, ist es notwendig zu untersuchen, wie diese 
Wirkung zustande kam, — dem kommen wir aber eher nahe, 
„Wenn wir nicht nach den Motiven der Attentäter, sondern 
nach den Wirkungen der Gewalttätigkeit in uns selbst fragen” 
(Hondrich, a.a.O.) 


für Automobilisten, und 


lauten Knalles speziell 
kann ich deshalb solche ganz besonders empfehlen. 


Ehemaligen Geiseln ist, so zeigen Analysegruppen (Spiegel 
44,S. 57) „ihr elementares Vertrauen in die Welt verloren... 
einige ehemalige Geiseln hatten Anwandlungen, als fühlten 
sie sich wie ‚neugeboren’. Eine junge Frau beschloß, Mutter 
zu werden. Während der Stunden ihrer Geiselnahme war sie 
in tiefe Verzweiflung verfallen, wenn sie an ihre Freunde 
dachte, die Kinder hatten. Sie hatte nicht geglaubt, lebend 
davon zu kommen. Danach beschloß sie, ein erfülltes Leben 
zu führen und Dinge zu tun, die sie bis dahin immer aufge- 
hoben hatte. ... Eine Frau in den 50ern ist, wie sie selbst 
nennt, ‚konträr’ und ‚antiautoritär’ geworden. .. Vor dem 
Überfall hatte sie ihre Kritik für sich behalten. Jetzt dagegen 
streitet sie mit Verwandten, Freunden und Kollegen. Keine 
Gelegenheit läßt sie ungenutzt, offen ihre Meinung zu sagen, un- 
geachtet der Folgen. Oft hat sie Rechtundwird zu ihrer Offen- 
heit beglückwünscht. ‚Mein neues Ich gefällt mir durchaus nicht 
immer, vielleicht wird es mal wieder anders’, sagt sie. ‘Aber ich 
bin nicht gewillt, wie früher den Unsinn anderer Leute hinzu- 
nehmen.’ ” 

Der Wunsch, sich klar zu machen, was denn nun wirklich 
gewesen ist, oder was denn nun wirklich ist, der Wunsch, von 
nun an „wirklich’”” zu leben, der bei allen unmittelbaren Ter- 
roropfern zutage tritt (Spiegel 44, S. 52) ist offensichtlich 
ein Rettungsanker angesichts einer durch den Terror bewirk- 
ten Identitätszerrüttung —darin liegt die Gefährlichkeit des 
Terrorismus für die vertrauten Symbole — darin liegt aber 
auch der Grund zur Rekonstruktion von Identitäten über die 
Frage, was denn nun wirklich wirklich ist. 

Genauso gut könnte man „mit einem Anflug von Zynismus 

... sagen, daß Terroristen eine bestimmte Art von soziolo- 
gischer Aufklärung betreiben:in der Frontstellung gegen sie, 
die alle Grundwerte infrage stellen, werden gemeinsame In- 
teressen gegenüber partikularen, gesellschaftliche Interessen 
gegenüber individuellen für viele zum ersten Mal überhaupt als 
etwas Wesentliches und Wichtiges (und nicht als ideologische 
Phrase) erlebt, ein im Wortsinn ‚gesellschaftliches Erlebnis’ ” 
(Hondrich, a.a.O.) 

Was an dieser Art von „Aufklärung” so irritiert, ist die Be- 
geisterung, in der das „gesellschaftliche Erlebnis’ sich mit ge- 
nau denselben lächerlichen Inhalten und Alltäglichkeiten 
füllt, die ihre Fragwürdigkeit in der Terror-Hysterie eben 
noch bezeugten. Eine 20jährige wird Mutter, eine 50jährige 
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antiautoritär - nun gut, doch analysiert man die Wirkungen 
in einem gesellschaftlichen Rahmen, dann deuten sie auf eine 
Wirklichkeit, in der die Sinnkonstruktionen offensichtlich 
austauschbar werden, nicht einmal mehr Reste von Ideolo- 
gien sind, sondern Stützgerüste für „Identitäten.’’ 

Die Materialien, die uns die Massenmedien zum Bau unserer 
Wirklichkeiten liefern, vermeldete Inhalte, machen jegliche 
Identität spürbar brüchig und anfällig, als hätten wir nur 
noch die Möglichkeit, vorgeführte anerkannte Inhalte, Mei- 
nungen, Themen (verordnete Gefühle: nur noch bei Ver- 
kehrstoten lachen) einfach zu akzeptieren oder nicht zu ak- 
zeptieren und dann dagegen nicht akzeptierte Meinungen und 
Inhalte (revolutionäre?) aufzugreifen, die aber auf dieselbe 
Art und Weise produziert werden. . . (Garantiert rückstands- 
freie Körnchen werden in gelben Plastiksäckchen angeboten, 
die aussehen wie Papier). 


Das Prekäre am aktuellen Terrorismus ist (und das erklärt 
seine anachronistischen Wirkungen), daß er in der Art, wie er 
die fiktiven „bürgerlichen’’ Sinnkonstruktionen entlarvt, nur 
dieselben Willkürlichkeiten und vorgefertigten Sinnfälligkeiten 
verramscht, wie sie durch die Medien gewöhnlich dargeboten 
werden: Entlarvungen, Ableitungen, Konstruktionen von 
faßbaren Wirklichkeiten. deren Konsistenz durch die verwen- 
deten Mittel der Konstruktion Lügen gestraft wird. „Andreas, 
Gudrun, Jan, Irmgard und uns überraschte die faschistische 
Dramaturgie der Imperialisten zur Vernichtung der Befreiungs- 
bewegung nicht. ... ”” (Kommunique des Kommandos Sieg- 
fried Hausner vom 19.10.77) 


Nicht der Terror ist das schlimme am Terror, sondern daß 
er uns so bekannt vorkommt: ‚Unser Schmerz und unser 
Zorn konnten durch die Erledigung Schleyers in keiner Weise 
ausgeschöpft werden... ' 

Was diese Art Terror so beängstigend macht, ist die Ver- 
bindung von so fortgeschrittenen technologischen Mitteln und 
übelster Archaik, wie z.B. jener Logik des Blutopfers. Seit 
Jahren geht es rein ins Gefängnis, raus aus dem Gefängnis. 
Man hat es versprochen, der Schwur muß gehalten werden, 
dafür hat jeder Verständnis. Je nachdem, wer seine letzten 
Toten hat, hat das verschwiegene aber offenbare moralische 
Übergewicht in der Öffentlichkeit — zuerst das moralische 
Übergewicht auf Seiten der «staatlich hergestellten Öffent- 
lichkeit: die toten Polizisten — und dann die toten Pa- 
lestinenser: eins zu eins. Und dann noch einmal ein Blut- 
opferaustausch innerhalb ger Terroristenszene: drei tote 
Palästinenser und eine tote Palästinenserin — drei tote 
Terroristen in Stammheim, eine schwerverletzte Terro- 
ristin, als ob die Stammheimer Häftlinge gewissermaßen 
auch ihr Blutzoll zahlten; damit die palästinensischen Geno- 
sen nicht umsonst sich opferten, wurden (?) bzw. haben 
die deutschen Gefangenen mit dem gleichen Opfer darauf 
reagiert — und mit diesem Opfer hatte die Linke wieder- 
um die Möglichkeit, aufzutreten und die Faust zu heben — 
und der Kampf geht weiter, weil es unsere Toten waren. 

Das erinnert auch an die archaische Seite der APO-Ge- 
schichte, an die Massenaktionen immer nach Todesfällen: 
Ohnesorg oder das Attentat auf Dutschke oder wenn ein Per- 
ser ausgeliefert wird, ein italienischer Anarchist. .. 

Nichts gegen solche Aktionen, aber ist es nicht armselig, 
daß wir immer nur dann eine Aktion machen durften, wir als 
moralische bürgerliche Individuen, wenn eine „Schweinerei” 
passierte, wenn unser liberal-demokratisches Bewußtsein 
angekratzt war — dann hatten wir „das Recht auf unserer 
Seite.’ 

Die Regelverletzungen der Studenten setzten die Rechtfer- 
tigung in Kategorien bürgerlicher Moral voraus — es hat im- 
mer der vorhergehenden, vorweggenommenen Rechtferti- 
gung bedurft, es hat immer Opfer gebraucht. . . Gigantische 
neue Pläne der Weltrevolution, der neue Mensch, die neue 
Sensibilität und dann die uralten Rechtfertigungsmuster — 
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Koh: 


ARCHAISCHE NACHRICHTEN 
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bis heute. Da bleibt keine Seite der anderen etwas schuldig, 
der Staat mit seinem ungeheuren Apparat genauso gefangen 
in den Zwangsvorstellungen archaischer Moral wie die Lin- 
ken; da fand man zuerst keinen Platz für die Toten — vor 
die Tore der Stadt — Antigone. . . das Urälteste wird von 
den jeweils modernsten Mitteln mitgeschleift. 


Die zwei scheinbar in Todfeindschaft gegenüberstehenden 
Inszenierungen: ein in den „wirklichen’’ Bedürfnissen der 
Bürger ruhender Staat und ein in den „wirklichen’’ Wider- 
sprüchen fußender Terror — beide treffen sich in einer ein- 
zigen Inszenierung zwanghaft fingierter Durchschaubarkeit 
— faßbare, planbare, vom Gegner nur verstellte Realität: 
eine Verbindung von Technologie und Archaik. 

Die totale Infragestellung und die totale Rekonstruktion 
archaischer Identität vollziehen sich auf allen Ebenen: auf 
persönlicher, staatlicher und internationaler Ebene. 

Der aktuelle Terror benutzt nicht nur dieselben Kanäle 
der Kommunikationsindustrie, über die auch der Staat seine 
prekäre Legitimation erstellt, weil die Individuen kaum mehr 
andere Mittel als die Massenmedien haben. . . Der aktuelle 
Terrorismus läßt sich von den Medien, die er zur Darlegung 
seiner Legitimität benutzt, wahrscheinlich ohne es selbst zu 
merken, auch die Ziele seines Kampfes vorgeben. Dazu gehö- 
ren nicht nur die Massenmedien im eigenen Land, sondern 
ebenso die Propagandainstrumente jener Länder, die finan- 
zielle Hilfe leisten oder Zuflucht anbieten. 

Was als geschlossenes ideologisches Gebilde und als ge- 
schlossene Kampfhandlung sich darstellt: antiimperialistischer 
Kampf, ist ein auf die unterschiedlichsten nationalen Interes- 
sen abgestimmtes Konstrukt, welches eine Konsistenz vorgibt, 
die aus einer Fülle nationaler und internationaler widersprüch- 
licher Interessen zusammengesetzt ist. 

Das sich Absetzen von RAF-Mitgliedern nach Palästina 
und ihre Ausbildung zum Guerilla ist weniger das Ergebnis 
von Abwehrfolgen, sondern fällt in eine Phase drohender Ak- 
tions- und Legitimationsflaute in der Bundesrepublik nach 
Beendigung des Vietnamkrieges. Ein anderes Moment ist 
der Verlust territorialer Basen (Jordanien etc.) der palästi- 
nensischen Guerilla, die auf das Mittel des internationalen 
Terrors zurückgreifen mußte, um das Thema Palästina im 


Blickpunkt des internationalen Interesses zu halten. Länder 
wie Lybien, Algerien, Südjemen — durch revolutionäre Akte 
zur Staatlichkeit gelangt — beweisen ihre revolutionäre Iden- 
tität durch Unterstützung — einmal das eine Land, einmal das 
andere --- je nach nationalen Interessen. Dabei spielt es keine 
Rolle mehr, welches Land gerade als „‚revolutionäres Land” 
im Kampf gegen die kompromißbereiten Länder (die Verräter) 
eine Aktion unterstützt, Leute aufnimmt oder Geld gibt, 
es spielt auch keine Rolle, welche palästinensische Organisa- 
tion mit welcher einzelnen Begründung gerade eine Terror- 
aktion macht — und drittens wechselt ständig die Gruppie- 
rung der Leute, die, international zusammengesetzt, die Ak- 
tionen ausführen. Vermutlich gibt es auch keine einzelne 
Einsatzzentrale — eher wechselnde Personen und Kooperatio- 
nen; es gibt den Begriff des antiimperialistischen Kampfes — 
fast beliebig von beliebigen Gruppen aufgegriffen und zur 
Legitimation als Avantgarde benutzt — wie eine Waffe die ir- 
gendwo herumliegt und Identität verleiht, indem man sie 
ergreift. 

Die aus Nachrichten, Flugverbindungen, Geldquellen, na- 
tionalen und internationalen Konnexionen und unterschied- 
lichsten ideologischen Standpunkten konstruierte Wirklich- 
keit antiimperialistischer Kampf kann höchstens noch im 
Nachvollzug der Mittel seiner ständigen Präsenz erfaßt werden, 
aber nicht aus der Würde seiner Behauptung, seiner Existenz. 

Allerdings bringen uns die Massenmedien die erfolgten Ak- 
tionen als Wirklichkeit bis an die Scheibe unseres Fernsehers. 
Die Identifizierung dieser Wirklichkeit als antiimperialisti- 
scher Kampf, als Bündel unterschiedlichster nationaler und 
internationaler Interessen ist nur als Akt der Verwischung 
und Verleugnung der Konstruktionsmittel möglich, die in 
einer Abstimmung von Nachrichten den antiimperialistischen 
Kampf wirklich machen. 

Auf eben diese Struktur einer durch Nachrichten zusam- 
mengesetzten Wirklichkeit spekulieren die Überlegungen 
der Bundesregierung, wie sie die möglicherweise Freigepreß- 
ten und die Schleyer-Entführer reinlegen könnte. „Irgend- 
wo in einem befreundeten Land des Nahen Ostens könnte 
aus Pappe die Attrappe eines der gewünschten Zielflughäfen 
der Terroristen aufgebaut werden. . . Wenn dann durch ein 
von Baader zu übermittelndes Code-Wort die Kidnapper 
in Deutschland ihr Opfer Schleyer freigegeben hätten, könnte 
die ganze Gruppe gleich wieder zurückverfrachtet werden. 
Stuttgarts Polizeichef ... . sagt: ‚Das Ganze ist durchaus 


realisierbar.’ ’’ (Stern 49, S. 146) 
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Diese Mittel der Planung, Ausführung und propagandisti- 
scher Verbreitung der terroristischen Aktion stehen in kei- 
nem Verhältnis mehr zu den archaischen Vorstellungen von 
Überschaubarkeit, die sich diejenigen (ich seh aus wie ‘ne 
Eule) vormachen, die die Person Schleyer entführten und aus 
der Reaktion des Staates und der Bevölkerung ihre Eindeu- 
tigkeit beziehen. 

So dient die terroristische Aktion, die an den Massen- 
reaktionen die Austauschbarkeit von „‚Eindeutigkeiten’” so 
deutlich hervortreten läßt, selbst wiederum zum Beweis re- 
volutionärer Eindeutigkeit. 

Was der moralische Appell des Terrors mit Hilfe der 
Medien behauptet: revolutionäre Identität, Konsequenz, 
(nie hat er auch nur an etwas anderes gedacht als an die Re- 
volution) propagiert genau dasselbe, was die ganze Massen- 
kultur uns sagt und gleichzeitig unmöglich macht, die Mög- 
lichkeit, ein ganzes, einheitliches, identisches Leben zu führen. 

Das geht aber nicht einmal mehr eine Woche lang. . . 
Nur eine abstrakte Identifizierung, die die Mittel leugnet, 
durch die sie zustande kommt, macht es umgekehrt mög- 
lich, aus dem Wohnzimmer auf die Straße zu treten und 
plötzlich ein Terrorist zu sein — und dann wieder zurückzu- 
treten in eine bürgerliche Hülle. . . Diese Vermutung hat 
ja auch das BKA. 


Die fast beliebige Austauschbarkeit veralteter Identitäten 
als ein — wenn auch wesentliches Kennzeichen der histori- 
schen Situation in der Bundesrepublik — um das zu beweisen, 
hätte es des Blicks auf die unmittelbaren Terroropfer oder 
die Terroristen kaum bedurft — betrachtet man nur einmal 
die Biographien derer von '68 oder die Beliebigkeit der Posi- 
tionen, die linke Parteigruppen im Laufe von nicht einmal 
zwei Jahren einnehmen. Fast unabhängig von den Tagesprob- 
lemen scheint allein die Zahl der Standpunkte durch die 
überlieferten, in der Geschichte ‚erfolgreichen‘ Strategie- 
muster und Organisationsformen vorgegeben; diese Mittel 
bleiben identisch — die Personen, die diesen Standpunkten 
gerade angehören, wechseln ständig; wer gerade welcher 
Organisation angehört, scheint beliebig zu sein, wenn auch für 
die individuelle Geschichte der Personen nicht zufällig. 

Die Zugehörigkeit zur Gruppe — bis man in die nächste 
geht oder einen Beruf ergreift, stiftet subjektiv Identität; 
objektiv daran ist lediglich die Bewegung von Versatz(stück) 
zu Versatz, von einem vorformulierten Erklärungsmuster 
zum nächsten: eine unbewußte Kontinuität im Spiel der 
Identifikationen, eine Kontinuität, die jedoch nicht frucht- 
bar werden kann, da sie mit jedem Identitätswechsel stillge- 
legt wird. 


Das angeblich Sinnlich-Konkreteste der Wirklichkeit, der 
„objektive Widerspruch”, der Freiheitskampf in Zimbabwe, 
die chilenische Tragödie, sind Themen, die kaum vor neun Mo- 
naten nach ihrem Vorfall als Wirklichkeit identifiziert werden. 
Die Themen sind in einem hohen Maße willkürlich, sie bieten 
als Nachrichten Anlässe für den Kampf. Sie folgen umso per- 
fekter den in der gesamten Gesellschaft gängigen Regeln der 
Themenselektion, je verbissener die Gruppen und Individuen 
die Einzigartigkeit ihrer Standpunkte behaupten. 

Nur wer eine Gruppe bis ins Detail kennt ( der war doch 
auch in Alkmar dabei!), wem der Kriechgang durchs Dickicht 
der Gruppenprozesse erste Natur geworden ist, der hat das 
Recht kundzutun, wie er die Sache „wirklich’’ empfindet, 
ganz echt! Wer das nicht aushält, muß in eine andere Gruppe 
gehen, die seinen Empfindungsmustern angemessenere Kon- 
turen verleiht. Jeder zeiht den anderen des Realitätsverlus- 
tes, dabei ist die Form der Verwendung des Begriffes Realität 
selbst die Ideologie: sie dient — in der Konkurrenz unter- 
schiedlicher Themen (fast unabhängig vom Inhalt der Infor- 
mation) — vor allem der Bestätigung der vorhandenen Kom- 
nikationsstrukturen und Zugehörigkeiten; und noch die Einfalt 
‚eines Mescalero, in der ‚‚Unmittelbarkeit seiner Gefühle’ 
(wie ich es wirklich empfinde, wenn ich mich nicht auf das 
Medienspektakel einlasse) ist gerade diese Zurichtung auf 
vorgefertigte Muster der Nachrichtenverarbeitung: Selbstver- 
ständigung der Gruppen, der Gruppennormen und bewährten 
Informationskanäle: „Dem kannst Du trauen!’ 

Der Terrorismus in der Bundesrepublik ist auch ein Ver- 
such, sich aus diesen vorgefertigten Rastern herauszukata- 
pultieren, um in der Entlarvung ihres Scheins Rastern der- 
selben Art zu verfallen. Der Terrorismus ist das vorbildlichste 
Beispiel, noch einmal eine fiktive einheitliche Identität zu 
finden, einen eindeutigen Sinn. . deshalb das hervorra- 
gendste Beispiel, weil man zwar genauso gut an Gott glau- 
ben oder einer Sekte beitreten könnte, aber dann hätte man 
nicht diese Aufmerksamkeit, von den Medien wahrgenommen 
zu sein und damit, weil für andere, für sich selbst von Bedeu- 
tung. 


Die schreckliche Diskrepanz zwischen der Schlichtheit 
solcher Identitätsfindung und den immensen Folgen drängt 
einen bei der Analyse von Zusammenhängen fatal in Analy- 
seraster bloßer Psychologie, die allzuoft den Versuch, zu 
verstehen, mit Erklärung verwechselt, um sich zu beruhigen. 
Dabei geben gerade die Psychologen in ihrem Zwang, die Ak- 
tualitätt von RAF und 2.Juni zu verstehen, in ihrer Hilflo- 
sigkeit bezeichnende Hinweise auf die Struktur des Phäno- 
mens. 


ZUFALL UND GESETZ 


Sie kommen aus gutem Hause. „Sie waren in der Kind- 
heit ‚auffallend zart oder verzärtelt’ und ‚extrem sensibel’, 
Sie neigten zur ‚Eigenbrötlerei’, sie ‚stellten sich und an- 
deren früh Problemfragen’ und lasen späterhin am liebsten 
Bücher, aus denen Weltschmerz oder Weltverneinung spra- 
chen.” (W. Bittorf, Die Rebellion der gestörten Kinder, Stern 
34,S. 14) 

Die Beschreibung trifft zu — und das irritiert, doch bei 
welchem Leser dieser Zeilen träfe es nicht? Dennoch hoffen 
der Herr Bundeskanzler und ich, daß wir einer psychologischen 
Gesetzmäßigkeit entgehen können. 

„Zunächst ist da vielleicht nur der Gedanke, der sich wohl 
jedem schon einmal aufgedrängt hat: hat dich womöglich nur 
ein glücklicher Zufall davor bewahrt, so zu werden. . . ” 
(Elisabeth Müller-Luckmann: Flucht aus dem ewigen Zwie- 
spalt, Spiegel 42, S. 38) 
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Zufall ist keine Begründung, ebenso wenig eine Psycholo- 
gie, die den Zufall a posteriori systematisiert. 

Offensichtlich reichen selbst den Psychologen die Be- 
schreibungsmerkmale der Täter nicht zur Erklärung ihrer 
Aktivität. „Es gebe keine typischen Terroristen, sagte Sa- 
lewski. .. Jeder Täter habe seine eigene Entwicklungsgeschich- 
te. Allerdings gäbe es einige aneinander ähnliche Merkmale und 
‚so eine Art Motivationsbündel, das man auch eigentlich bei 
allen findet.’... (Reuter, FR v. 21.10., S. 2) 

Seiner Auffassung nach ist der Terrorismus aus der zuneh- 
menden Unfähigkeit unserer Gesellschaft zu verstehen, auf 
der Gefühlsebene zu kommunizieren. In einem Gespräch 
mit der Illustrierten Stern sagt Salewski: „Jeder kann zum 
Terroristen werden, das ist keine Frage der Anlage oder des 
Charakters, sondern der individuellen Erfahrungen und Ent- 
wicklungen.” 


„Preuß: Ulrike Meinhof, Horst Mahler und wie sie auch 
heißen mögen, sind aus der linken Kultur der Studentenbe- 
wegung hervorgegangen und deshalb haben wir als Linke, 
die wir größten Teils selbst dortherstammen, Beziehungen 
mit ihnen... Ich kann sie nicht allesamt abnabeln und betrach- 
te sie daher als Angehörige dieser linken Familie, die aber ganz 
andere Wege, von uns mißbilligte Wege, gegangen sind. Sie 
gehören zur linken Strömung, auch wenn die Konsequenzen, 
die sie gezogen haben, von uns und von der überwiegenden 
Mehrheit der Linken abgelehnt werden.” (Ulrich K. Preuß, 
Spiegel 34, S. 28/29) 

Einerseits ist es offenbar zufällig, wer eine terroristische 
Laufbahn einschlägt, andererseits gibt es eindeutig gemein- 
same Merkmale, in Herkunft und Biographie begründete 
persönliche Dispositionen für die terroristische Karriere. 

Der Zufall bietet keine Begründung — und die Identität 
biographischer Merkmale bietet keine Begründung; es liegt 
aber gerade in dieser Mischung von Zufall und Identität 
der Ansatz zu einer Erklärung. Er weist — wie schon in der 
Austauschbarkeit der Identitäten der Zwanzigjährigen, die 
nach dem Terrorschock Mutter wird, um wirklich zu leben 
und der Fünfzigjährigen, die antiautoritär wird, um sich nichts 
mehr vormachen zu lassen — auf die konstitutive Rolle der 
Medien, über die wir unsere wirkliche Wirklichkeit, unsere 
Identität konstruieren — auch und gerade die terroristische 
Eindeutigkeit. 

Sie ist mitbestimmt durch biographische Dispositionen 
(Identität der Tätermerkmale) — entscheidender jedoch 
von dem Zufall, in welcher Gruppe, mit welchem Gruppen- 
druck und welchen Standpunkten jemand zu einem bestimm- 
ten Zeitpunkt seiner „,‚Persönlichkeitsentwicklung’’ sich 


befand. Da liest man plötzlich von Namen, deren Träger 
man zu kennen glaubte, mit denen man etwas gemeinsam 
machte, ohne zu wissen, was sie „eigentlich’’ gemacht haben. 
Aber haben sie eigentlich etwas gemacht, wußten sie es da 
schon? Das kommt einem so nahe vor und doch in seinen 
Konsequenzen fremd. Insofern stimmt die Vermutung, 
„daß die geistige Nachbarschaft sich nicht in klar formulier- 
ten Aussagen formuliert, sondern ein Ergebnis gerade dieses 
diffusen Gemenges von Terminologien und Theorien: ist.’ 
(Spiegel 43,S. 21: Mord beginnt beim bösen Wort) 

Die Flucht in Theorien und Strategiefragmente vergan- 
gener Zeiten und die Flucht in die terroristische Identität 
sind weniger unterschiedliche Antworten auf die Enttäu- 
schung über mangelnde Mobilisierung der Massen, sondern 
Antworten auf den Mangel von Sinnfälligkeiten, die uns 
so etwas wie eine Verbindung von persönlichen Problemen, 
gesamtgesellschaftlichen Erklärungs- und Veränderungsmu- 
stern hätte geben können. 

Das war jedoch schon von Anfang an auch in der so nostal- 
gisch verklärten Hochzeit der APO nicht viel anders. Je deut- 
licher der objektiv begründete Mangel an Sinnfälligkeit ver- 
spürt wurde (heiße er nun objektiver Widerspruch, identisches 
Subjekt-Objekt der Geschichte, repressive Sexualmoral oder 
wie immer), desto verbissener wurde die Nachricht aus ver- 
gangenen künftigen Zeiten von der Existenz eines Proletariats 
oder eines Kampfes der Massen in China, Südamerika, Spanien, 
Portugal usw. von jeder politischen Gruppierung mit den je 
eigenen Phantasien ausgeschmückt. Die Organisation der Wün- 
sche, Hoffnungen, persönlichen und Gruppenunterschiede, 
deren subjektivistischer Begründung man mit Recht miß- 
traute, wurde so, ohne daß man es merkte, Nachrichten über- 
geben — Nachrichten darüber, wie Che Guevara kämpfte, oder 
Mao die Massen mobilisierte.. . 


Dieser Gestus war von Anfang an vorhanden, aber er hatte 
in der ersten Zeit der Studentenbewegung noch nicht alle 
Aktionen erfaßt. Man konnte noch zugeben, nicht zu wissen, 
man konnte noch unsicher sein — wie die Massen auch. Zu- 
nehmend erzwang aber die eigene Unsicherheit Organisations- 
modelle, Parteientwürfe, Festlegungen. „Deshalb fordert die 
jetzige Bewegung auch den Dialog mit der Bevölkerung sehr 
viel schwächer heraus als die APO. Was die APO damals ver- 
langt hat. . . hat Resonanz gefunden, viel Ablehnung, aber 
auch Zustimmung, zumindest ist darüber intensiv diskutiert 
worden.” (P. Glotz, Spiegel 41, S. 58) 


Nun — über Terror wird heute auch viel diskutiert, inner- 
halb und außerhalb der Linken und der Gestus, Nachrichten 
als Wirklichkeit auszugeben, um politische Strategien zu le- 
gitimieren, war der Studentenbewegung in die Wiege gelegt. 
Was die erst entstehende Studentenbewegung mit „den Mas- 
sen’’ noch gemeinsam hatte, waren dieselben Zeitungen, die 
man las, und das Thema der Studentenbewegung selbst. Die 
Entlarvung der Medien-Manipulation führte zu einer Fülle ei- 
gener Kommunikationssysteme. Heute haben wir nur noch das 
Thema gemeinsam: Terrorismus. „Heute haben wir. . . ganz 
verschiedene Kommunikationssysteme. Die Unterschiede sind 
so groß, daß ich von zwei Kulturen spreche. Es ist so, als ob 
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sich Chinesen mit Japanern verständigen sollten. ... Die einen 
leben in einer Subkuftur innerhalb der Hochschule. Sie lesen 
die Flugblätter, die ‚Infos’, sie lesen die eine oder andere lin- 
ke Zeitschrift... Im Fernsehen interessiert sie allenfalls Pano- 
rama. Und dann gibt es die ganze andere Kultur der vielen Leu- 
te, die ihre stinknormale Tageszeitung lesen, ganz gleich, ob sie 
von Springer oder von jemand anderem kommt, die im Fernse- 
hen Rosenthals ‚Dalli-Dalli”, Zimmermanns ‚Aktenzeichen XY’ 
und Löwenthals ‚„ZDF-Magazin’ einschalten. Wer drei Jahre 
lang in der Info-Kultur gelebt hat, der spricht eine ganz an- 
dere Sprache als die Leute der anderen Kultur und auch die 
gemeinsamen Selbstverständlichkeiten werden zerstört.’ 
(Glotz, a.a.O.) 

Die Entlarvung der uns von den Medien gelieferten „Selbst- 
verständlichkeiten” als Manipulation (Springer-Kampagne) 
war eine der wichtigsten Momente der Studentenbewegung 
als Selbstaufklärungskampagne. Allzuschnell verwechselte 
sie jedoch das faßbare Medienmonopol Springers mit dem 
sehr viel grundlegenderen Problem, daß wir auch ohne Sprin- 
ger-Konzern zur Selbstversicherung unserer Wahrheiten vor 
allem auf Nachrichten angewiesen sind. Der Aufbau eigener 
Kommunikations- und Informationssysteme, der es verhindern 
sollte, daß für unsere sich entwickelnden Wünsche vorformu- 
lierte Raster geliefert werden, und der im Spiel mit diesen 
Rastern, solange wir noch keine anderen haben, neue hätte 
entwerfen können für neue mögliche Wünsche, führte jedoch 
durch die Verwechselung von Nachrichten und Springer zu 
dem immer verbisseneren Versuch, die Konstruktionsmerk- 
male von Nachricht in unserer eigenen Wirklichkeit, in unse- 
rer eigenen Politik zu leugnen. Was dann als ‚‚Arbeiterkampf”', 
„Roter Morgen”, „Volkswille’”’ oder spontaner Ausdruck der 
Gefühle in Infos verbreitet wurde, ist Massenreaktion und 
Massenware als Sonderangebot veralteter Individuen, die ex- 
trem verzweifelt die Legitimität ihrer Wirklichkeit behaupten, 
ohne noch die Wege nachzuvollziehen, über die sie zu ihren 
Wirklichkeiten kommen. Der Terrorismus in Deutschland 
heute ist nur die extremste Form eines Zusammentreffens 
sich auflösender bürgerlich-puritanischer Moralvorstellungen 
(durch die unbewältigte Vergangenheit deutscher Eltern be- 
lastet) mit einer Wirklichkeit, deren Struktur in jedem von uns 
die herkömmlichen Vorstellungen von Identität und Wirklich- 
keitserfassung aus eigener Erfahrung zerstört. Durch die Ent- 
larvung des Medienspektakels als faschistische Inszenierung im 
geschicktesten Einsatz eben dieses Spektakels wähnt sich die 
terroristische Identität dem Lügenzusammenhang entronnen, 
ohne noch einen Gedanken daran zu verschwenden, wie sehr 
das Medienspektakel Ziel und Aktion ihrer revolutionären 
Existenz bis ins letzte bestimmt. 


WENN EH ALLES THEATER 


IST, DANN MACH 


ICH MIR HALT MEIN EIGENES 


Die Kritik am Spektakel und seiner Verinnerlichung ist 
nicht neu — umso tumber, wenn die Entlarvung des Scheins 
als Verkehrung aus der Umkehrung des Verkehrten nur noch 
einmal die Inhalte rein und unverbrochen hervortreten 
läßt. 

„Die bügerliche Öffentlichkeit ist das Medium der Verkeh- 
rung, sie strukturiert ein Bewußtsein, das nur für wichtig 
hält, was in ihr existiert. Die vielbeschworene Objektivität 
der Medien ist die zur Norm erhobene Gleichgültigkeit gegen- 
über dem Inhalt; nicht die bewußte Entstellung ist ihre Stärke 
und macht ihre Macht über das Bewußtsein aus, sondern die 
Scheinobjektivität der Information. . . Die Übernahme des 
Bildes, das die herrschende Öffentlichkeit von den Linken 
malt, durch einen großen Teil der Linken selbst, macht die 
allgemeine Verkehrung der Wirklichkeit durch die Medien 
zu einem verkehrten Bewußtsein.’ (D. Claussen, a.a.O.) 

Genau an diesem Schnittpunkt der Verwendung modern- 
ster Mittel und verzweifelter Erhaltung einer durch diese 
Mittel brüchig gewordenen Identität, die in der Suche nach 
‚eigentlichen’ Ursachen vor der Wahrnehmung ihrer eigenen 
Konstruktionsmerkmale flieht, die sie mit dem Kritisierten 
gemeinsam hat, liegt die Attraktivität terroristischer Ein- 
deutigkeit. Sie findet den Schein einer Begründung in der 
Entlarvung des Scheins. 

Ob mittelbare oder unmittelbare Opfer, Rechte und Linke 
— der Terror zwingt sie, ihre Wirklichkeiten in Frage zu stel- 
len, das ist die Produktivkraft jeder Symbolvernichtung, ihre 
heimliche aufklärerische Wirkung: abstrakt erhaben und ba- 
HAk. 

Den einfachen kriminellen Akt gibt es täglich. Für den 
Täter hat er unter anderem die Funktion, ihm in der Welt, 
der er zugehört, seinen Platz zuzuweisen. 

Terror, als Angriff auf den Schein gesicherter Sinnkonstruk- 
tion und Sicherung des Einzelnen durch staatliche Ordnung, 
als Angriff auf den Anschein von Normalität war bislang 
nicht alltäglich — schon von da her suggeriert er Ausnahme- 
situation: eine Not, die nach Lösung schreit. 

„Die Bomben gegen deniUnterdrückungsapparat schmeißen 
wir auch in das Bewußtsein der Massen.’ (Kollektiv RAF, 
Über den bewaffneten Kampf, Rotbuch 29, S. 59) 

Der anti-imperialistische Kampf ist zu unglaubwürdig, aber 
so viel Verzweiflung muß doch ihre Ursachen haben — und so 
geschieht es, daß jeder im Hausrat seiner eigenen kleinen oder 
großen Verzweiflungen kramt, den Terror letztlich aus seinen 
eigenen Wünschen abzuleiten versucht, die dadurch unverse- 
hens eine Aufwertung, eine neue ‚Dringlichkeit erhalten. 

Nun ja, die Ziele... und natürlich die Mittel, die Mittel 
natürlich nicht, aber die Verzweiflung, die Verzweiflung — 
die unserer eigenen Echtheit verleiht. ... Noch die Distanzie- 
rung, die auf der unwissentlichen Identifikation des Terrors 
mit der je eigenen Position beruht, wird allsogleich vom poli- 
tischen Gegner als heimliches Sympathisantentum entlarvt... 
Dafür lassen wir uns dann auch schlagen. 

Der Abgeordnete Coppik: „Damit sie es nicht zu einfach 
haben. ... sage ich hier ganz deutlich: als demokratischer So- 
zialist lehne ich Mord, Terror und überhaupt Gewalt in einer 
parlamentarischen Demokratie ab, und zwar ohne jedes 
Wenn und Aber. ... (Beifall von der SPD — Dr. Jenninger: 
CDU/CSU: Das ist ja wohl das Wenigste!....) Das Ziel einer 
sozialistischen Gesellschaft ist mit den Mitteln des Mordes 
und des Verbrechens weder vereinbar noch erreichbar. (Bei- 
fall von der SPD — Erland: CDU/CSU — Bad Schwalbach —: 
Wer sich entschuldigt, klagt sich an!)... "" 
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Noch die Distanzierung vom aktuellen Terror mit dem 
Namen Antiimperialistischer Kampf, wahrt das Geheimnis 
seiner wesentlichen Nicht-Existenz — seiner Diffusität als 
Bündel unterschiedlichster Interessen, ständig wechselnder 
Gruppierungen (von Geldgebern, unterstützenden Regie- 
rungen und Söldnern) sowie kruder Zielsetzungen — dieser 
Blödsinn hat mit der Legitimität_des palästinensischen Kamp- 
fes nur insofern etwas zu tun, als er taktisch benutzt wird 

‚ er wahrt für uns nur deshalb dein Schein einer Würde, 
weil wir — in einem Akt illusionärer Identifizierung und 
gleichzeitigen Distanzierung — den Terror selbst benutzen, 
uns die Existenz von so etwas wie ‚objektiven’, mit Gewalt zur 
Lösung drängenden gesellschaftlichen Widersprüchen zu be- 
weisen, die Terroristen können das nur nicht so richtig aus- 
drücken — und natürlich die Mittel, deshalb wählen sie ja 
auch die falschen Mittel ..... So wird jeder zur Avantgarde des 
andern! 


Gerade weil der Terror unsere Hilflosigkeiten und anachro- 
nistischen Reaktionen gegenüber den Medien offenlegt, weil 
er uns aufs dringlichste zwingt, angesichts von so viel ‚Be- 
deutsamkeit’ unsere eigenen Faßbarkeiten zu behaupten, 
wird er selbst noch in der Distanzierung zu einem Zeichen 
der Dringlichkeit unserer je eigenen Positionen; sie erhalten 


unter der Hand den Rang von faßbaren, unaufschiebbar zur 
Lösung drängenden Ursachen. Dabei hat eher ihre Unfaßbar- 
keit etwas mit dem Terrorismus zu tun. 

Dieser Gestus vereint auf paradoxe Weise die Spurensu- 
che eines Franz-Josef Strauß (der die Ursachen in Albertz, 
Brandt, Böll, Gollwitzer, Grass, Mitscherlich usw. und allen 
Gegnern seiner Politik findet), die Spurensuche der Regierung 
(Fahndungsdenken) und aller Kritiker des Terrorismus, die 
im Nachweis seines Wahncharakters seine ‚wirklichen Gründe’ 
zu nennen vorgeben. Sie liegen jeweils dort, wo der Gegner 
die eigene Politik behindert. Die Identifizierung von Personen 
und Gründen dient vorwiegend dazu, die ‚Verstehbarkeit’ 
und Legitimität des eigenen Standpunkts zu beweisen! ‚Ja, 
verstehen Sie das denn nicht!’ Daß die ‚geistigen Wurzeln des 
Terrorismus’ nicht mit Personen identifizierbar, sondern ‚kom- 
plexere Ursachen’ vorhanden sind, ist wiederholt betont wor- 
den.(Dieter E.Zimmer: Zeit 44, S. 48: Wörter sind Waffen,und 
Rolf Augstein: Spiegel 39, S. 22: Schuldige gesucht). Der 
Hinweis auf die komplexeren sozialen Hintergründe ist zwar 
komplexer, tendiert jedoch auch zur Konstruktion fragwür- 
diger Kausalitäten — zu dem Zweck, den Themen, die man 
selbst für unaufschiebbar erachtet, durch die Koppelung 
mit dem Thema Terrorismus eine zusätzliche Bedeutsamkeit 
zu verschaffen, sich selbst und anderen verständlich zu ma- 
chen — seien es nun der Radikalenerlaß, das Berufsverbot, die 
Jugendarbeitslosigkeit, die Drogensucht oder abstrakter die 
mangelnde Reformfreudigkeit. ... (Hentig, Friedeburg, Grass, 
Böll, Negt.... ); fragwürdig daran ist gar nicht so sehr, daß 
zwischen den Problemen auch Kausalzusammenhänge 
bestehen mögen — fragwürdig daran ist die Neigung, zu ver- 
kennen, daß zwischen der jeweils als dringlich dargestellten 
Sache und dem Thema Terrorismus zualfererst eınmal nur dıe 
Beziehung der Aufmerksamkeit besteht, die beide in der Öf- 
fentlichkeit beanspruchen. Ihre Koppelung als Themen schafft 
dann erst — vermutlich sogar unabhängig von realen Kausal- 
zusammenhängen — zusätzliche Aufmerksamkeit, die auf das 
als besonders dringlich dargestellte Problem gelenkt werden 
kann, weil es in seiner Ungelöstheit als Ursache des Terroris- 
mus erscheint. 

Wenn z.B. Grass und Böll argumentieren: ‚Wenn ihr nicht 
mehr Demokratie zulaßt, dann wird es noch mehr Terror ge- 
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ben!’, dann heißt das eine Ableitbarkeit, eine Kontinuität 
des Terrors als einem falschen Mittel aus faßbaren Ursachen 
behaupten — ähnlich wie diejenigen, die sagen: Ja, die RAF, 
sie ist uns entglitten (unser bewaffneter Arm), hätten wir nur 
mehr mit ihnen diskutiert. .. Ja, hätten sie! Aber das ist eine 
andere Frage. Fraglich daran ist die Art Konstruktion von 
Kontinuität zwischen gesellschaftlichen Problemen (für jeden 
andere), faßbaren Widersprüchen und (falschen) Mitteln. 

Weil es so schwierig geworden ist, so etwas wie Objektivi- 
tät, gesamtgesellschaftlich relevante Widersprüche zu finden, 
läßt man sie sich im Terrorismus ankündigen: Terror als Aus- 
druck ‚ungelöster Probleme‘. 

Das ist der Sympathisant: Sensation! Er ist das Darstellba- 
re, ein Bild nach dem anderen. Es fingiert in der Konse- 
quenz eine gemachte, fiktive Kontinuität. 

Dieses Moment von : ein Bild nach dem anderen in der 
propagandistischen Koppelung von Themen fingiert Kausa- 
lität, Kontinuität, Faßbarkeit — im persönlichen, wie im ge- 
samtgesellschaftlichen Bereich. 


Daß eine Sache auch aus dem Kampf gegen die Gegner, 
die sie unterdrücken, ihre Konturen erhält, ist ein Eckstein 
marxistischer Theorie und Praxis. Wenn davon jedoch nur 
der Eckstein übrigbleibt und dazu dient, die Existenz des Ge- 
bäudes zu beweisen, dann ist dies Sache — zu wirklich, um sie 
dem Mangel einzelner, einer Gruppe und ihren Fehlern anzu- 
lasten, um damit wiederum nur die Würde, ja, Existenz der ei- 
genen Sache zu beweisen. Dieses Verfahren ist Sache. 

Dieser historischen Wirklichkeit von der ‚Substanz’, den ‚In- 
halten’ der unterschiedlichen politischen Positionen her 
näher kommen zu wollen, unterstellte ihnen, was sie behaup- 
ten. 

Ihre Substanz beruht nicht in der jeweils eingenommenen 
Position, sondern in den Mitteln, die diese Position konstru- 
ieren. 

Übersieht man die ihnen zwischengeschaltete Inszenierung, 
dann behauptet man nur auf dieselbe Art ‚Wirklichkeit’, wie 
die Bundesregierung und wie die RAF — noch in der Entlar- 
vung. .. Sie verleihen sich gegenseitig ‚Identität’ — ‚Existenz’. 

j Herbert Nagel 


der auto nomen Linken 


Subversive Aktıon 


& Kauthausbrand 


Das Folgende besteht aus vier Abteilungen. In den ersten drei sind ein Manifest und zwei Flugblätter enthalten; 
sie sind dem Buch: „Subversive Aktion. Der Sinn der Organisation ist ihr Scheitern’’ (Frankfurt, Verlag Neue 
Kritik, 1976, S. 54/55, S. 127, S. 286) entnommen und stammen aus den Jahren 1960, 1963 und 1964. 

In der vierten Abteilung ist von Widerstand die Rede: von Brandstiftungen in zwei Frankfurter Kaufhäusern 
am 3. April 1968, derentwegen ein halbes Jahr später Andreas Baader, Gudrun Ensslin, Thorwald Proll und Horst 
Söhnlein zu drei Jahren Gefängnis verurteilt wurden. 


1. Ritus contra Depravation 


Die spielerischen Lebenskräfte Europas werden unterdrückt durch die Herrschaft der Kulturindustrie. Der 
Wert der Atombomben — von der Gesellschaft beharrlich geleugnet — wird offenbar durch ihren Einsatz bei 
der Bekämpfung der Kulturindustrie. Um diesen atomaren Einsatz in wohlgeordneter Form durchführen zu 
können und um ein Chaos zu vermeiden, müssen folgende Anleitungen strikt beachtet werden: 


ATOMBOMBEN FÜR KULTURINDUSTRIE 


1. Bei jedem getätigten Einkauf in einem Kultursupermarkt wird diskret eine handliche Atombombe der Ware 
beigelegt. 


2. Atombombengegnern, die sich bei den nun folgenden Atombombenorgien weigern teilzunehmen, wird der 
basale Neocortex herausgeschnitten. 


3.An die Stelle der gängigen Pseudospiele (politische Versammlungen, Gottesdienste, ine Kon- 
zerte und Bordellbesuch) tritt ein öffentliches Atombombenpotlatch. 


4. Dekorativ herumliegende Leichen der Kulturmanager und ihrer Untergebenen werden Künstlern, Innenarchi- 
tekten und Nekromanen als Arbeitsmaterial zur Verfügung gestellt. 


5. Die derzeitige Gesellschaftsstruktur, die auf dem Konsum konditionierter Bedürfnisse beruht, wird von der 
Hierarchie erfolgreicher Atombombenchampions abgelöst. 


6.Um neue Atombombenwerfer ungestört produzieren zu können, genießen Beischlafende auf öffentlichen 
Plätzen, in Pissoires und Beichtstühlen liebevoll umsorgte Aufmerksamkeit. 


7.Die durch die Aktion „Atombomben gegen Kulturindustrie’’ neu geschaffene Projektionsfläche aller Leiden- 
schaften und Aggressivitätstriebe darf von der Reaktion nicht untergraben werden. 


8. Deshalb wird jeglicher Mißbrauch der Atombomben zu friedlichen Zwecken wie Abtreibung, Selbstbefriedi- 
gung und Ehescheidungen nicht unter fünf Jahren traditionellen Kulturkonsums bestraft. (Für die Kosten der 
Fahrt nach Amerika muß der Verurteilte selbst aufkommen). 


9. Europa wird durch die sofortige Verwirklichung der Atombombenspiele (erste Planziele sind: Unesco, Vatikan, 
Museen, alle Radio- und Fernsehstationen) das explosive Kulturzeitalter auf der ganzen Welt einleiten. 
10.Sobald die Welt in ein gigantes Trümmermeer verwandelt ist, kann das Suchen nach experimentellen Lebens- 
formen in ein kreatives Stadium treten. 
Dieses Schriftstück wurde allen Regierungen übersandt, die an der Genfer Abrüstungsk onferenz vertreten sind. 
Baldeney, Gasche, Kunzelmann, Zimmer 
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AUCH DU HAST KENNEDY ERSCHOSSEN! 


Um nicht kollektiver Lynchjustiz zum Opfer zu fallen, 
war es notwendig, dieses Manifest zu verzögern,bis 

die manipuliert hochgepeitschten Wogen sich wieder 
etwas geglättet hatten. 


Die unermessliche Trauer über den Tod Kennedys beweist, daß die Gesellschaft diesen Tod ersehnt hat: Zur 
Schau gestelltes Glück produziert Neid und die Trauer aller sollte den Todeswunsch aller kompensieren. 


2, 


Das Erschrecken darüber, daß die Kugel von uns allen kam, wird gemildert durch die Mystifizierung des Ver- 
storbenen und die Schuld, entstanden durch die erfüllte Todessehnsucht, wird abgetragen durch eine noch totalere 
Identifikation mit dem Apparat: Ich werde noch mehr arbeiten und noch fleißiger konsumieren. 


3. 


Der Schock, daß Halbgötter durch eine Kugel sterben können, findet seinen Ausdruck im Erstaunen, daß der 
Tote wirklich tot ist. In Wahrheit wird sie durch den Rummel nach dem Mord vorgetäuscht, in einer Welt aus- 
tauschbarer Marionetten sei ein Kennedy nicht austauschbar und ein Einzelner könne noch Geschichte machen, 
wo doch jeder nur noch wollen kann, was er soll und wo doch die autonomen Mechanismen der repressiven 
Gesellschaft in jedem Einzelnen zwangsläufig sich reproduzieren. — Der Pseudokrise folgt der vorgetäuschte 
Notstand, und dieser wiederum legitimiert den Zwang zu totaler Anpassung. 


4. 


Die manipulierte Hysterie und die kostenlos konsumierte Tragik erzeugen Zusammenhalt. Der Genuß des Schmer- 
zes ist das Abzeichen der kollektiven Idiotie, und das schwülstige Gefühl von Gemeinschaft kann in einer Gesell- 
schaft, wo jeder von jedem perfekt abgekapselt in der Isolation verharrt, nur noch durch gesteuerte Massenpsycho- 
sen suggeriert werden. 


# 


In der Urhorde erschlugen die Söhne den Vater, um die Mutter zu besitzen und die Welt erschoß den Großen 
Bruder John, um sich an Jacqueline zu vergreifen. Die Unmöglichkeit der Erfüllung dieses Wunsches wird subli- 
miert durch die Annäherung Jacquelines an das Bild einer Maria Immaculata. Der erschlagene John F. Kennedy 
feiert seine Auferstehung und Himmelfahrt in Cap Kennedy und um seine Reinkarnation (Bobby, Edward, John) 
werden wir wohl nicht vergebens in den Messen der Massenmedien beten. 


6. 


Die westliche Wohlstandsgesellschaft braucht solche Pannen wie Lengede und Kennedy, um an Hand der Reaktion 
zu testen, ob noch alle gleichgeschaltet sind: 
Durch dieses Manifest geben wir kund, daß der gegängelte Zauber nicht mehr überall ankommt. 
*x%* 
Wer all dies nicht versteht, will es nicht verstehen 
und untermauert nur die Wahrheit dieser Sätze, gleich- 
zeitig entpuppt er sich als devoter Befehlsempfänger 
gesamtgesellschaftlicher Dogmen. 


SUBVERSIVE AKTION 
München Berlin Nürnberg 
Dezember 1963 
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AD eihnachtsevangelium (Lukas Il, 1-19 
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Es begab sich aber zu der Zeit des Wirtschaftswunders, daß ein Gebot von der Gesellschaft 
ausging, daß alle zu Verbrauchern gestempelt würden. 


Und diese Manipulation war nicht die erste und geschah zu der Zeit, da sich die Möglichkeit 
auftat, die Unterdrückung der Menschen aufzuheben. 


Und ein jeder trollte sich, um seine Kaufkraft einschätzen zu lassen, ein jeglicher in sein 
Warenhaus. 


Da machte sich auch auf die Werbung aller Konzerne, um die Überproduktion den Hungern- 
den zu verweigern, in die Herzen der Menschen in aller Welt, die da heißt Leistung und Profit, 


Darum daß die Werbung aus dem Geiste der Ausbeutung war, auf daß sie die Sehnsucht der 
Menschen einfange, zusammen mit der „Liebe”, ihrer treuesten Freundin, die ging mit verbor- 
gener Kaufkraft schwanger. 


Und da sie sich zusammengetan hatten, kam die Zeit, da sie gebären sollte. 


Und die „Liebe” gebar die Waren und wickelte sie in falsche Träume und legte sie in die 
Schaufenster, damit die Menschen ihre wahren Wünsche nicht mehr sehen in dieser Welt. 


Und es waren Manager in derselbigen Gegend in den Büros, in den Städten, die hüteten des 
nachts ihre Statistik. 


Und siehe, der Engel des Schönen, Guten und Wahren trat zu ihnen und der Zwang zur Inner- 
lichkeit leuchtete um sie, und sie fürchteten, daß die Menschen ihnen den Gehorsam verwei- 
gern könnten. 


Und der Engel sprach zu ihnen: „Fürchtet euch nicht, siehe ich verkündige euch große Freude, 
die allen,Arbeitssklaven widerfahren wird; ; 


Denn es ist heute die Liebe in Form der Ware geboren, welche heißt Gleichschaltung und 
Ausbeutung des Lebens. 


Und das habt zum Zeichen: Ihr werdet finden die Menschen verblödet und von den schalen, 
verlogenen Gütern hypnotisiert. Und nie werden sie erkennen das Werkzeug in ihren Händen, 
dadurch sie sich befreiten.” 


Aber plötzlich war da bei dem Engel die Menge der nicht mehr durch die Rührseligkeit Ver- 
söhnten, sie schoben ihn beiseite und sprachen: 


„Löscht die Kerzen, 
verweigert die Pflicht des Tauschrituals am Gabentisch, denkt an das Elend eures Lebens und 
vereinigt euch im Widerstand. 


Subversive Aktion 


Verantwortlich: Manfred Blößer, 1 Berlin-Kreuzberg, Skalitzerstraße 45 Druck: Selbstverlag 
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4. VOR EINER SOLCHEN JUSTIZ 


+ 


VERTEIDIGEN WIR UNS NICHT 


Die einzige strafbare Tat ist der Staat. In einer kapitalisti- 
schen Demokratie wie dieser, in einer indirekten Demokratie 
wie dieser, hat jeder die Möglichkeit über den andern zu herr- 
schen, und dabei soll es auch bleiben, fragt sich nur wie lange 
noch. Die herrschende Moral ist die bürgerliche Moral und die 
bürgerliche Moral ist die Unmoral. Die bürgerliche Moral ist 
und bleibt die Unmoral. Wenn sie sich erneuert, wird sie zur 
neuen Unmoral (und nichts anderes). 

‚MER 
Macht aus Kriminalpolizisten potentielle Kriminelle. 

( 

Du darfst nicht im Haus umherlaufen, du darfst den dir zuge- 
wiesenen Platz nicht eigenmächtig verlassen, du darfst nicht 
platzen. Du darfst nicht aus dem Fenster schreien, rufen oder 
sprechen, du darfst nicht mit dem Zellennachbarn (was ist 
das?) sprechen, du darfst die Sicherheit der Anstalt nicht ge- 
fährden. Du darfst nichts heimlich zurückhalten, aufbewahren 
oder benutzen. Das Nichts darfst du behalten usw. Alles was 
du nicht darfst, das mußt du tun und darfst nicht ruhn. Denk 
immer dran. Jeder Staatsanwalt in die Strafanstalt. Du darfst 
dich nicht verteidigen. Niemals. Wer sich verteidigt, beklagt 
sich. Denk immer daran, Du darfst keinen unerlaubten fern- 
mündlichen Verkehr treiben. Der Briefverkehr wird überwacht. 
Abgehende Briefe dürfen nicht verschlossen werden. Du darfst 
dich nicht selbst einschließen, du darfst nicht, du darfst nicht. 
Du darfst nicht müde werden. 


Du darfst den Bundestagsabgeordneten Güde bei Strafe 
nicht auf der Straße an dir vorübergehen lassen, ohne ihm eine 
runterzuhauen. Er hat den Souverän in dir gereizt. Aber vor- 
her mußt du dir die Hand rot färben. Die Linke natürlich. 
Noch einmal (im Loch): du darfst nicht müde werden. Kon- 


zentriere dich. Du sitzest im KZ der bürgerlichen, kapitalisti- 


schen Gesellschaft. A/so weiter. Der Gefangene hat seinen 
Haftraum zu reinigen. Die schlimmste Macht im Gefängnis ist 
die Saubermacht. Die Reinigung ist die allergrößte Peinigung. 
Du darfst dich durch die Saubermacht nicht zur Sau machen 
lassen. Mach nur dann sauber, wenn es dir paßt. Sonst sitzest 
du nicht nur im Knast, sondern der Knast sitzt auch in dir. 

Bedenke, je sauberer die Zelle, desto größer die Hölle. 
Weiter. Der Gefangene und seine sieben Sachen und sein Haft- 
raum können jederzeit durchsucht werden. Wenn du durch- 
sucht wirst, frage, ob nach dem neuen Menschen gesucht 
wird usw. usw. 


Aus dem Schlußwort von Andreas Baader, Gu- 
drun Ensslin, Thorwald Proll, Horst Söhnlein 
im Kaufhaus-Brandstifterprozeß 1968 


Wir können die Herrschenden und ihre Handlanger nicht 
dazu zwingen, die Wahrheit zu akzeptieren; aber wir können 
sie dazu zwingen, immer unverschämter zu lügen. 

Gudrun Ensslin 


Andreas Baader und Gudrun Ensslin im Prozeß 1968 
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Schwarze 
Milch 

des 
lerrors 


Aufzeichnungen aus einem Bruch 


Einige Beispiele von sog. Typenbeschädigungen 


Erinnerungen aus einer nahen Vorzeit: Leben ist Leben und 
Tod eben Tod. Wärme ist Wärme und Kälte Kälte. Die Mittel 
des Gegners können meine nicht sein. Ich bin da und nicht 
dort. Die Empörung braucht einen Grund, die Revolution 
eine Strategie, die Uhren laufen. Ich schaffe mir meine Ord- 
nung der Dinge und ziehe einen klaren Trennungsstrich um 
mich. 


Und plötzlich geschah em Knall. Es war der 18.Oktober 
1977, der Tag von Mogadischu und Stammheim. Kein Tag 
im Kontinuum, ein Tag wie eine Bombe, das Land wird nicht 
mehr sein wie zuvor. Da niemand es erwartet, halten die Uhren 
an. Die gewohnte Rede, die Rede überhaupt stockt: dafür 
oder dagegen, Urteil, Position — die Rede der Ordnung und 
der Instrumente könnte nur sinnlose und fremde Fossile 
auswerfen. Was’da geschieht ist Bruch, Geschichte bombt auf 
dich ein, ein Verhängnis segelt lautlos in all dem Getöse. Mon- 
strosität, ein stummer Blitz; Werte stieben durcheinander, 
vermischen sich, verschwinden und werden gegenstandslos, 
ein Gebäude — härter als Stahl und Beton — stürzt lautlos 
ein. Alle Steine bleiben aufeinander, doch nichts bleibt beim 
alten. Das Platzen einer Seifenblase ist große Geschichte, da 
schwindet dem Diskurs die Kraft: Mogadischu und Stamm- 
heim — das ist Stoff, aus dem Träume sind; das sind zwei 
Schauplätze und Richtstätten, die mir in den Körper reichen. 
Nicht Wut, nicht Empörung, sondern eine kühle Gespannt- 
heit, eine lebendige Leere: ich bin außer Kraft gesetzt, of- 
fen... 

Einen Augenblick scheint es, als sei, was da bombt und 
dröhnt, nur die Wiederkehr des Immergleichen: Geschichte, 
wie in Deutschland sie gemacht wird — als bleiernes Verhäng- 
nis. Denk ich an Deutschland in der Nacht. ... : Finsternis, 
Öde und Lähmung. Wo es sie gibt in Deutschland, Geschichte 
da schlägt sie zu, metallen und dumm, da wirst du aus ihr 
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herausgeschleudert, wirst exterritorialisiert, bist du ein be- 
dürftig Wesen. So bleibt nur ein regloser Wunsch: nach kalter 
tiefer Ruhe, den Vorhang zuziehen, kein Tagewerk ist voll- 
endet und dennoch eine solche Müdigkeit. Im TV trommelt 
und dröhnt der mörderische Humanismus der Sieger, the 
show goes on, großartig und kläglich: Bleiben Sie bitte an ih- 
rem Fernsehgerät! Es folgen weitere wichtige Informationen. 
Ja ich bleibe, glotze, höre, lese, gehe auch meinen Geschäf- 
ten nach, verfolge die Staats-Show mit kalter Aufmerksam- 
keit. Jenseits der inszenierten Fronten bliebt mir etwas haf- 
ten, erstmals im Leben mir spürbar geworden: Er ruft spielt 
süßer den Tod der Tod ist ein Meister aus Deutschland er ruft 
streicht dunkler die Geigen dann steigt ihr als Rauch in die 
Luft dann habt ihr ein Grab in den Wolken da liegt man nicht 
eng. ... Ja er verbindet uns alle; sicher ist er nicht nur in 
Stammheim, er tönt auch — ganz leise nur — im Getöse der 
Sieger. Wo du ihn vielleicht — entzaubert und fremd — in auf 
dich gerichteten MP-Läufen dingfest machen möchtest, da 
hat er die Gestalt wohl längst gewechselt: nicht schwarz dro- 
hender Tod, sondern unwiderstehlicher Zauber des Totentan- 
zes. Inmitten des Geschreis, inmitten der klirrenden Norma- 
lität der Macht klingt ein Ton, der tiefer führt: der Tod ist 
ein Meister der Verführung aus Deutschland. Wohl kann er 
blutig und schrecklich sein — doch auch sanft und einladend: 
er nimmt dich mit, erlöst dich von der Verkrampfung deiner 
Wünsche, schenkt dir und deinen Feinden Schlaf und Verges- 
sen. Heute „erliege’’ ich — zum ersten Mal seit langem — dieser 
Verführung: möchte nicht mehr aktiv sein, möchte alles von 
mir strecken, ja möchte erlöst werden — in Ruhe gelassen, 
aus der hämmernden Geschichte entlassen: Weinen, Schlafen, 
Musik von Orgel und Laute, fast geschlechtslos sein — Hoff- 
nungslosigkeit, in der am entschiedensten sich hoffen läßt 
(nein: dialektisch wars nicht gemeint). Wie deutsch das ist! 
Wie wahr auch. 


Da ist die Sehnsucht nach der endlichen Ruhe, der Wunsch, 
tief in den Schlaf wegzutauchen. Ich räume ein altes Feld, 
nehme wortlos Abschied — und schon bald werde ich gewahr, 
daß es nicht mehr Not und Mangel sind, die mich treiben. 
Aus dem Käfig der Geschichte, der Wärme der Werte und dem 
Kontinuum voller Zuordnungen entlassen zu werden ist 
schmerzhaft solange nur, als du jenseits davon das tödliche 
Nichts wähnst und dir darum nichts anderes bleibt, als ord- 
nend innerhalb der Grenzen zu wirken. Heute aber ist es an- 
ders. Ein Faden ist gerissen, Welt ging verloren, es ist — auf- 
tauchend aus Schlaf — etwas jenseits vorstellbar, eindeutig 
nicht, aber von bestechender Schärfe. Eben noch ein Bündel 
von Empfindungen, weich wie Wachs: jetzt möchte ich tief 
lachen. Leichtfüßiger Trotz, lange im Gehäuse der Moral ge- 
fangen, bricht sich Bahn. Wo nun unser Staat — besser denn 
je — sein Netz so feinmaschig und so geschickt ausgelegt; wo er, 
unerbittlich und so unendlich legitimiert, nur noch „ja’’ 
oder „nein’”’ hören möchte; wo er die Werte ins Monströse 
aufbläht und alle ins Gefängnis von Eindeutigkeit und Identi- 
tät bomben will: da klinkt der Staat mich aus, ein Stein fällt 
vom Herzen. Da danke ich dem Staat (wer aber hat ihn auf 
Trab gebracht?), daß er mein Interesse am Draussen, das des 
Teufels ist, weckt; daß er tut, was er wohl am allerwenigsten 
will: von Werten und Moral freisetzen; daß er hilft, den Weg 
der Argumente und der Vernunft zu verlassen. Die Bühne hat 
sich, in einem kleinen Ruck, gedreht. Die Stelle, an der ich auf- 
tauche, könnte das Jenseits sein, wo man zick-zack läuft, 
Risse in den Beton zaubert und Attentate ungeahnten Aus- 
maßes verübt; ein Jenseits, kein Ort aber und erst recht kein 
Standpunkt. 

Ein Jenseits wider die Alternative Staat oder RAF — aber 
in Liebe für die Bastarde der RAF, die mit rostigen Waffen 
kämpften und dennoch traumsicher einen Nerv trafen: wider 
ihre eigene Ideologie. Dieser so tief sozialdemokratische, emo- 
tionslose und schmutzlose Staat sah in einem geschichtlichen 
Moment keine andere Wahl, als in aller Emotion die Alternati- 
ve Gut oder Böse, Licht oder Finsternis zu stellen; er verließ 
sein sicheres Terrain des Betons. Man muß es bloß rumdrehen: 
das ist erbarmungswürdige Schwäche. Das Gute, die Moral, 
die Verantwortung, die Sauberkeit: alles nicht mehr selbst- 
verständlich. Wie viel sagt es über die geheimen Brüche, die fei- 
nen Risse in diesem Land, daß der Normalität und der Ein- 
deutigkeit auch nur ein wenig Sinn bloß noch dadurch einge- 
prügelt werden kann, daß man das Böse dagegen stellt. Und 
mehr noch: die Medien, fest in der Falle sitzend, stellen nicht 
einfach Gut und Böse gegenüber, gegen die Langeweile von 
Alltag und Identität brauchen sie das Böse — sie sind insgeheim 
von ihm angesteckt, sie besingen es, sie verherrlichen es, sie 


beschwören es. Und Beschwörung ist Produktion auf dem 
Feld des Bösen und der Unvernunft. Meist ohne es zu wissen, 
operieren die Medien (und da ist die Regierung auch „nur’” 
Medium) nicht mehr auf ihrem Terrain. Dieser Staat wollte 
die Stadtguerilla auf kaltem und emotionslosem Wege aus- 
merzen — tatsächlich aber hat er einen sozialen Mythos eher 
mitvollzogen, als produziert, der noch wirksam sein wird, 
wenn niemanden mehr interessiert, was das ist: ein Macher. 
Wenn niemand mehr etwas von der guten Beton-Figur Hel- 
mut Schmidt weiß, dann wird man sich wohl noch des ver- 
pfuschten Lebens des bösen Andreas Baader erinnern. Nie- 
derlage der RAF? 

Wie dünn muß die Decke des Konsens in diesem Staat 
sein, wenn es winzigen Gruppen (die gar nicht mal zick-zack 
gehen, sondern glauben, eine Strategie zu haben) im verdeck- 
ten Kampf gelingt, dem scheinbar so sicheren Koloß die 
Maske der Aseptik und Sachlichkeit abzureißen! Hört man 
genau in das Staatsdröhnen hinein, dann vernimmt man, 
sehr fein, einen anderen Ton: eine Erschütterung, Bruch- 
stellen, Risse, bedeutsam in ihrer Unmerklichkeit und Zart- 
heit. In aller Stille ist ein Schiff gestrandet. Vorsichtig und 
vielleicht unwillentlich hat die Stadtguerilla den Finger in die 
Wunden dieser Gesellschaft gesteckt. Würden aber die Kräfte 
des bösen Lebens, der verantwortungslosen Begierde, der 
Lüge und der Unvernunft das traditionelle Gewand abwerfen, 
würden sie den grimmigen Heroismus von seinen ernsten und 
pädagogischen Krücken befreien — nein: das große Fest der 
Umarmungen, des Tanzes, der Liebe und der Zerbröckelung 
des Staates, die große integrative Suppe des Dissens wäre das 
nicht. Eher schon: weiterhin — aber willentlich, nicht aus 
Mangel -—- verdeckter Krieg, ohne die Zwangsjacke der Ideolo- 
gie und Rechtfertigung, nicht pädagogisch, nicht auf dritte 
schielend und präziser die Nervenzentren treffend; solche und 
solche Sprengsätze benutzend; nicht mit sich identisch und 
darum schwerer greifbar; Operationsfeld: Schnittpunkte, 
Bruchstellen, Risse, Exterritorialität; den Dissens nicht umar- 
mend, sondern lockernd. Am Anfang dieses Krieges standen 
welche, die hatten eine Ideologie und redeten und rechtfer- 
tigten und schielten weltweit nach Partnern und waren keine 
Terroristen: die RAF. Aber sie verweigerten auch den Dis- 
kurs, blieben hartnäckig draußen, konnten schweigen wie ein 
Grab. Ihre Mittel waren oft erbärmlich, ihre Bosheit trug die 
schlimme Maske der Moral, sie waren der Sehwere, nicht der 
Leichte verfallen. Sie wollten die Risse zusammenfügen — aber 
operierten doch in ihnen. Sie haben Angriffsflächen, Angriffs- 
punkte, Angriffsrisse freigelegt. Und darum werden sie nicht 
vergessen werden, darum wird man dieser aussätzigen Kreatu- 
ren in Furcht, Liebe und Trauer gedenken. Es sind kleine Her- 
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zen, die ihnen heute die Anerkennung und die Trauer ver- 
weigern, die in Kälte abtreiben. 

Es ist aber eine andere Zeit: wieder die des bösen Märchens. 
Wo die Werte auf den Märkten scheppernd gepriesen werden, 
wo die Überflußgesellschaft ihrer großen Mangelware Identi- 
tät neues Leben einhämmern will, wo die technokratischen 
Priester säuberlicher denn je gut und böse voneinander tren- 
nen, wo da eine heilige Familie gestiftet werden soll: da mag 
ich mich beseite stehlen, das Netz verlassen, Heere woanders 


suchen, Kein Gegen-Entwurf, keine Internationale der Umar-- 


mung und der Wiedereinsetzung der Werte, keine Gerüste, lie- 
ber draußen bleiben. Es ist immer süß, sich auf seifigen Bret- 
tern gleiten zu lassen. Der Kampf verläuft unmerklich, es geht 
um nichts Großes und auch nicht um das goldene Kalb der 
vernünftigen Revolte: das Neue. Um einen Angriff, der sich des 
Spektakels gewiß bedient, von dem es aber auch heißt, daß er 
nicht die Welt umwälzen, sondern nur um ein Geringes sie 
zurechtstellen werde. Da ist man leichtfüßig, spinnt, ist auch 
alleine, aber nicht immer. Und es ist ein Moment vorstellbar, 
in dem die größte Konzentration auf Kälte, Verdeckung und 
Treffsicherheit mit dem behaglichen libidinösen Sich-Gehen- 
-Lassen und mit der Erlösung eins wird. Schauplatz: Deutsch- 
land. Ach wie gut, daß niemand weiß, daß ich Rumpelstilz- 
chen heiß. 


SPIEL UND GEQUÄLTE BOSHEIT 


Die Anfänge der RAF, das ist bekannt, sind nicht poli- 
tisch: sinnlose, gefährliche, nicht vermittelbare Brandstif- 
tung in einem Kaufhaus. Nun hat die RAF sehr schnell al- 
les getan, um diese Spuren des Lebens zu verwischen. Sie 
vereindeutigte sich, vermittelte sich, interpretierte sich: sie 
schuf sich eine Ideologie, wies sich selbst einen Ort in einem 
strategischen Konzept zu. Während in ihren Aktionen und 
ihrer Existenzweise Elemente des Bruchs, der Verweigerung 
von Sinn und Wahrheit, des lustvollen Spiels mit Vieldeutig- 
keit und Nicht-Faßbarkeit enthalten waren — begriffen sie sich 
selber als das extreme Gegenteil davon: als die einzige und 
letzte Bastion von Wahrheit und Eindeutigkeit. Es war eine 
Einsicht jener Zeit, daß man unserer monströsen Gesellschaft 
mit Vorschlägen, Modellen und Plänen (auch denen der Um- 
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wälzung) nicht beikommen kann, daß man damit drin und 
gerade nicht draußen ist; und auch, daß das kein Grund zur 
Trauer ist: es gibt keinen Grund, sich gegen den Prozeß der 
Zertrümmerung zu stemmen; der Weg der Dekadenz ist der 
Weg raus. Die RAF handelte wider diese Trauer — wo sie 
aber sprach, wo sie vermittelte und begründete, da drückte 
sie nichts aus als die Trauer um die verlorene Einheit. Die 
Theorie der RAF enthält sämtliche Elemente, die seit eh 
und je zur Legitimierung revolutionären Handelns bemüht 
wurden: Sinngebung von außen; die Aktion spricht nicht 
für sich, sondern muß begründet, erklärt, vermittelt werden; 
die Aktion ist das letzte noch verbliebene Mittel — sie 
geschieht nicht aus Reichtum, sondern aus Mangel; die Revo- 
lutionäre sehen sich im Recht nur, wenn es jemanden gibt, 
für den sie sprechen und handeln: wenn es das pädagogische 
Objekt gibt; Gewalt darf es nur geben, wenn sie begründen 
kann, daß sie letztlich Anti-Gewalt, Nicht-Gewalt ist; usw. 
Man soll sich aber nicht täuschen lassen: außer auf der Ebene 
von Logistik, Nachschub und Rückzugsmöglichkeiten haben 
Theorie und reale Existenz der RAF nie das geringste mitein- 
ander zu tun gehabt. Die RAF und die Stadtguerilla haben 
diesem Staat schwere Schläge versetzt — aber vollkommen 
gegen ihre eigene Theorie: nicht-strategisch, nicht-vermittelnd, 
sprachlos, sich einen Dreck ums pädagogische Objekt sche- 
rend, noch in den dürren Begründungen die Begründung ver- 
weigernd. Freilich: eine jahrtausende alte Bürde — du mußt 
begründen, warum du bist, erst dann hast du ein Recht, zu 
sein — zwang der Stadtguerilla das bekannte Doppelspiel 
von Theorie und Tat, von lastender Moral und schuldhafter, 


aber praktischer Nicht-Moral, von Priester und Schwein, 
Engel und Nutte auf. Dieses Doppelspiel trägt darum noch 
die Züge schmerzhafter und verkrampfter Gespaltenheit: 
zwar real ein Doppelspiel, ist es doch auf der Suche nach Ein- 
heit, sehnt sich nach dem Himmel der absoluten Identität. 
Das Doppelspiel ist immer mit Schuld belastet — wo die 
Stadtguerilla daher böse ist, ist sie es nie auf naive, sondern 
auf traurige und gequälte Art. Zugleich aber spielt die Stadt- 
querilla wirklich doppelt: zwischen Pädagogik und Bruch 
schwankend ist sie darin wenigstens nicht eindeutig, nicht 
faß- und festlegbar, beschleunigt sie darin zumindest den 
Prozeß der Dekadenz. Die verständnisvollen Pfaffen wollen 
die Stadtqguerilla in den Käfig der Strategie und der Moral zu- 
rücklocken. Besser ist es, den Einsatz zu verdoppeln und das 
Spiel zu enthemmen: die RAF nicht beim Wort, sondern bei 
der Tat zu nehmen, sie von ihren eigenen Begründungen zu 
befreien. 


Auch in der RAF gibt es die Sehnsucht nach Heimat und 
Staatsbürgerschaft; daher wies sie die Umarmungen nie ganz 
zurück. Aber verbissen wehrte sie sich gegen alle Versuche, 
zurückgeholt, eingemeindet zu werden: fast immer, wenn es 
um die Sache der Gefangenen gut zu stehen schien, verscherz- 
te sie sich die gewonnene Sympathie abermals durch eine Ak- 
tion, die nicht vermittelbar war. Zwar stimmt es nur zu sehr, 
daß sie damit immer aufs neue die Todesmaschine wieder in 
Gang setzte — man darf aber nicht übersehen, daß eine gute 
Ahnung dahinter steht. Denn wo immer die RAF nicht ver- 
dammt wurde, da hatte man Verständnis: da waren es die 
Ausgeflippten, die es nicht mehr ausgehalten haben, die aus 
Elend und Mangel handelten. Der Ausbrechende — vorgestellt 
als einer, der die Ordnung nicht überschreitet, sondern an ihr 
verzweifelt — bleibt drin, wird zum Kronzeugen der Wieder- 
einsetzung der Ordnung gemacht. Sein Schrei wird als Protest, 
als Schrei aus der Tiefe der Not vernommen: für die, die vorm 


EINBÜRGERUNG, AUSBÜRGERUNG 


Wir aber haben das Gegenteil getan, sind von Beginn an voll 
in die ideologische Falle der RAF gerannt. Wir haben stets nur 
die Strategie- oder Buchhalterdiskussion über den bewaffneten 
Kampf geführt — genauso, wie die RAF es vorgab. Die RAF 
hatte, gegen ihren eigenen ideologischen Strich, etwas sehr 
wichtiges von der Medien-Gesellschaft gelernt, sie war — in 
verquerer Form — mehr auf der Höhe der Zeit als wir: die 
Agenturen des Sinns, der Meinungen, Bedeutungen und der 
Sachlichkeit werfen tatsächlich das Gegenteil von all dem aus 
— Un-Sinn, Emotion. Sie predigen das Gute und verherrli- 
chen — nur mühsam gebändigt — das Böse; die Bild-Zeitung ist 
ein gutes Beispiel dafür. Wie die Linke an der Bild-Zeitung 
meist nur die vorgegebene ideologische Fassade sieht und da- 
mit die Wirkungsweise verfehlt, genauso sind wir auch mit der 
RAF umgegangen: wir haben ihre Aktionen und ihre Existenz- 
form als die Verlängerung ihrer Ideologie betrachtet. So stan- 
den wir immer auf dem Trockenen und verwehrten uns den 
Zugang zur RAF — wie zu uns selbst. In der ideologischen 
Debatte über die RAF haben wir das Gebäude der Begrün- 
dungen, das schon beträchtliche Risse hatte, wieder aufge- 
baut; wir haben uns wieder Krücken zugelegt. Für oder 
gegen die RAF — das war die ganze Diskussion: Sinn gegen 
Sinn, Moral gegen Moral. Die entrüsteten Kritiker der RAF * 
und ihre verschwiemelten Propagandisten gleichen sich aufs 
Haar: in einer Zeit, wo der Sinn verfällt, sind sie Hohepriester 
des Sinns. Man kann die Bild-Zeitung kri-ti-sie-ren: es wäre 
aber ohne Belang. Für die RAF gilt das Gleiche. 


* Persönlicher Zusatz: die schärfsten Kritiker der Elche waren früher 
selber welche. Like a rolling stone. 


Ausflippen bewahrt blieben, ein Ansporn, noch bessere Päda- 
gogen zu werden. Dem Ausbruch, dem bei der RAF der Hil- 
feruf sicher auch anhaftete, wird das Authentische geraubt, 
er wird zum Material für Mitleid oder Strategie degradiert. 
Der ärztliche Blick auf den Kranken macht uns gesund und 
setzt die brüchig gewordene Normalität wieder in ihr Recht 
ein. Die RAF nicht verdammen, das war fast immer der Ver- 
such, sie wieder einzubürgern, heimzuholen in die große Fa- 
milie, sie zu unserem mißratenen Kind zu machen. Doch das 
Kind blieb verstockt und böse und es kam wie es kommen 
mußte: der Bannstrahl der Familie traf das Kind, es wurde 
ausgebürgert, zur Unperson gemacht. Wo es nur Einbürge- 
rung oder Ausbürgerung gibt, wo die Eindeutigkeit herrschen 
will, da wird dem Bruch das Recht abgesprochen. Das Kind 
aber ging von dannen und suchte sich eine neue Heimat und 
fand sie in weiter Ferne: eine neue Familie und eine neue, 
stahlharte Identität. Und dem alten Vater, dem die Identi- 
tät angeboren und in Fleisch und Blut ist, fällt es ach so 
leicht, die Verkrampfungen des Kindes zu kritisieren. 


EIN BISSCHEN FAMILIENKRACH 


Heute bezweifelt niemand mehr, daß die RAF Veränderun- 
gen bewirkt hat. Auch uns hat sie aufgescheucht und nicht 
zum Alltag kommen lassen. Mich interessieren hier nur die 
Reaktionen der extremen Linken, nicht das dem Staat dek- 
kungsgleiche Geschrei der Sozialisten. Seit die Stadtquerilla 
hemmungslos eskalierte, geschah bei den Spontis — die sich 
vor Jahren aufgemacht hatten, die Krücken abzuwerfen — 
etwas. Die Herde flüchtete sich in den Stall zurück, das Lied 
der Not wurde wieder angestimmt. Mal schien es klar gewe- 


sen zu sein, daß wir Politik als Entwurf aus Verantwortung 
nicht mehr machen wollen, daß wir Pädagogik und Dritt- 
-Denken nicht mehr brauchen — jetzt rief der aufgescheuch- 
te Haufen: es ist nicht die Zeit für Mätzchen und Spiel, wir 
müssen etwas gegen die RAF setzen, etwas mit Hand und 
Fuß. Es wurde wieder nach einer Stärke gesucht, die man an- 
erkennen kann, die — als Negativ des Gegners — drin ist; der 
leichtfüßige Gang war dahin. Dort, wo nach Massen, Veran- 
kerung und Strategie Ausschau gehalten wird, ist es offen- 
sichtlich, daß Maßstab und Moral wieder Einkehr halten. 
Aber auch da, wo von Leben — „jetzt erst recht!’’ —, Zick- 
Zack und Überschreitung die Rede ist, glaub ich kein Wort: 
das beschwört so inbrünstig die Leichtigkeit, die Selbstän- 
digkeit und die Autonomie des Dissenses jenseits des vorhan- 
denen Krieges, daß Zweifel an dieser Autonomie aufkommen. 
Anders gesagt: wenn von einer neuen Apo, von einer neuen 
Massenbewegung des Dissenses die Rede ist — dann mutet 
der Dissens wie ein neues Proletariat an, dann wird der Dis- 
sens in der drückenden Umarmung zur Normalität wegge- 
jubelt, dann sind Bruch und Nicht-Vermittelbarkeit elimi- 
niert: dann kann man sich endlich wieder sehen lassen. Das 
bisher Extremistischste, was zur RAF gesagt wurde, schrieb 
einer aus Göttingen, der sich Mescalero nennt. Er schlägt vor, 
die Guerilla und den Apparat staatlicher Gewalt als komple- 
mentäre Teile ein und derselben Kriegsmaschine zu sehen: 
die Stadtquerilla als Funktion des Apparats, dessen Feind 
sie sein will, als Anhängsel der Maschine, zugleich Bestand- 
teil und Produkt. Und in der Nähe davon ein anderes Bild, 
das im Umlauf ist: vom Privatkrieg zwischen der großen 
Monsterarmee und der kleinen verlorenen Armee; ein Krieg 
neben und über uns, der mit uns nichts zu tun hat, aus dem wir 
entlassen werden wollen — das sollen die, die sich so aufs 
Haar gleichen, unter sich ausmachen. Die Bilder sind beste- 
chend — aber es sind Bilder der Flucht: Instrumente, rein 
und voller Unschuld daneben zu treten; Terror — das sind 
andere. Diese Abwehrbilder sind tauglich, solange wir im 
Kasten der Vernunft sitzen, solange wir die RAF mit Ar- 
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gumenten aus der Vorzeit kritisieren. Die Revolution — vor- 
gestellt als der langandauernde Massenkampf — hat den Wind 
der Geschichte im Rücken; Recht, Legitimität, Vernunft, 
Moral, das Gute, die Verantwortung: sie alle sind auf ihrer 
Seite. Wie kläglich steht dagegen der Privatkrieg da: nichts 
hat er für sich, nichts Hohes, kein Ideal, keine Verantwor- 
tung, kein Ganzes — nur böse Partialinteressen, Familien- 
krach, der besser das Licht der Öffentlichkeit scheuen sollte. 
Anders gesagt: was die Leute an der Stadtguerilla fasziniert, 
ist gerade, daß es in ihrem Kampf schon erste Momente von 
Privatkrieg gibt; die Stadtguerilla hat gezeigt, daß man den 
Staat sogar dann schon herausfordern kann, wenn man den 
bösen Privatkrieg politisch drapiert, wenn man der Begrün- 
dungslosigkeit noch den Schein der Begründung anklebt. 
Der Privatkrieg der RAF schneidet schlecht ab, stellt man 
ihn neben das hehre Bild der Revolution als Ergebnis von 
Massenkämpfen, herkömmlichem Bürgerkrieg, Einheit und 
Pädagogik. Doch träumt man von dieser Revolution nicht 
mehr, siehts anders aus: dieser Privatkrieg, der sich in seinen 
Worten noch der Krücken, der Massen und der Begründungen 
bedient, ist noch viel zu wenig Privatkrieg: nicht böse, ver- 
stockt, schmutzig, egoistisch genug (darum auch ist er so ge- 
quält, so martialisch, darum ist ein wesentliches Produkt, 
das er auswirft, der kalte Tod). Linksradikale wollen das Pri- 
vate öffentlich machen; im Privatkrieg präsentiert sich der 
Kämpfer dieser Öffentlichkeit nicht: er weiß, daß auch diese 
Öffentlichkeit normativ, gesetzgebend und urteilend ist; er 
will die Explosion seiner Wünsche als etwas Absolutes, das 
die Vermittlung verweigert — und er weiß, daß diese Explo- 
sion, wählt er für sie die Öffentlichkeit, Verständnis finden, 
vermittelt werden wird. Daher behält er sein Geheimnis 
(das ihn freilich auch zuweilen wie ein Mal zeichnet), ist 
oft einsam, die Kollektivität des Tanzes und der Feste ist ihm 
ferne Erinnerung, die er — vielleicht — in der Zukunft erobern 
will. Er kämpft verdeckt, ist bösartig, macht rücksichtslos von 
Schuß- und anderen Waffen Gebrauch, der Rhythmus seiner 
Ausbrüche ist nicht zu berechnen, er schlägt aus der Deckung 


zu (darum nennt man ihn feig), macht die Nervenzentren 
aus, wird zunehmend treffsicherer. Letztlich meidet er das 
Licht der Öffentlichkeit nicht deswegen, weil sie ihn kriegen 
könnten, sondern weil sie ihm seinen Platz zuweisen würden: 
Schrei und sei stille! Die linke Öffentlichkeit kann mit der 
Guerilla so wenig umgehen wie mit dem Wahnsinn. Der Irre 
hat keine Strategie, der Privatkrieger auch nicht. Wo sie sich 
ausdrücken, wo sie aus der Deckung ihres Stalles zuschlagen, 
da führen sie Krieg: die aufgehaltene Katastrophe zur Explo- 
sion gebracht. ’S ist Krieg. Und die Leute wissen es. Stadt- 
querilla ist Explosion der Katastrophe im Keim. Schaustelle: 
zwischen TV und Bett. Die Zeit der Privatkrieger ist erst ange- 
brochen. 


’ 
| | 


GLÜHENDE KÄLTE 


Mescalero spricht von der infernalischen Kriegsmaschine, 
die — je nachdem — den Terrorismus auswirft oder vom Ter- 
rorismus am Leben und Dröhnen gehalten wird. Vielleicht, 
gesteht Mescalero zu, hatte der Terrorist einmal den guten 
Willen — doch längst hat ihm die Kriegsmaschine das Heft 
aus der Hand genommen, ihn ins Räderwerk des Bösen ein- 
verleibt; der Schrei aus der Tiefe des Körpers zum Geschrei 
der Apparate geworden: ein Bild der Furcht und der Grenz- 
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ziehung, da macht man sich besser vom Acker. Aber nein: 
der terroristische Privatkrieger hat den guten Willen nicht, 
der Tanz der Revolte im Jenseits der Autonomie dünkt ihm 
fade. Er ist niedrig, dem Sog des Bösen widersteht er nicht, 
er ist der Kriegsmaschine verfallen, er nistet sich im Gegner 
ein, sein Verhältnis zu ihm ist innig. Zuweilen noch spricht 
er ganz angestrengt von der vollkommenen Grenzziehung 
zwischen sich und dem Gegner, kratzt er all seine Verach- 
tung mühsam zusammen, Wir haben nach 43 Tagen Hanns 
Martin Schleyers klägliche und korrupte Existenz beendet. 
Aber man lasse sich nicht täuschen: tatsächlich hat der Pri- 
vatkrieger den ungeheuerlichen Mut, seiner Faszination nach- 
zugeben, die Grenzen, die ihn vom Gegner trennen, einzurei- 
Ren; er nähert sich den brennenden und schmutzigen Berüh- 
rungsflächen — und dort erst zeigt er sich offen und weich; 
und dort erst zündet er, in glühender Kälte, seine Spreng- 
sätze, drückt er ab. Eigentlich kennt er weder befreite noch 
besetzte Gebiete — solches Denken der Faßbarkeit ist ihm 
fremd. Er kämpft aus dem Inneren heraus, er bereinigt und 
befreit nicht, er ist Krebs. Das macht ihn böse, bringt ihm 
den Vorwurf ein, seine Mittel unterschieden sich von denen 
des Gegners nicht, er sei selber Bulle. Aber auch das stimmt: 
Geheimdienst und Subversion bekämpfen sich zwar, sind sich 
jedoch nie fremd; sie brauchen sich, leben voneinander, sind 
aufeinander angewiesen, sich gegenseitig zu verachten käme 
ihnen lächerlich vor. Und es läßt sich ausmachen, wer das 
Metier zuletzt besser beherrscht, wer am längeren Hebel sitzen 
wird: der Geheimdienst operiert verdeckt — aber um zu orten, 
Felder der Überwachung und Öffentlichkeit, um Orte und 
Sicherheiten herzustellen; der Privatkrieger operiert verdeckt, 
weil er Sicherheit und Faßbarkeit zerstören, weil er verun- 
sichern will, weil er Räume aufreißen und das Gesetz der 
Öffentlichkeit zersetzen will. Der Privatkrieger will verdeckt 
bleiben — dem Geheimdienst aber ist letztlich sein eigenes 
Terrain fremd. Die Stadtguerilla — Frühform des Privatkrieges 
— nistet im Geheimdienst, sie totalisiert den Gegner. Ein wenig 
gewendet heißt das aber: jenseits — das sind nicht Orte, Zonen 
und Massen; jenseits ist überall. Freiheit braucht Raum — die 
Revolution des Privatkriegers arbeitet anders. Der Privatkrieger 
ist weder autonom noch frei — aber leichtfüßig ist er oft. Er 
kann Katastrophen lockern und freisetzen. Häufig noch spricht 
er besserwisserisch, stemmt sich gegen die Tendenz zu Zer- 
streuung und Dekadenz, ist nicht entschieden genug transver- 
sal, macht aus dem Angriffspunkt wieder einen Ort und ein 
Zentrum, das besetzt werden kann, blickt zu sehr nach Bonn 
und zu wenig in Kochtöpfe, Schlafzimmer und Wünsche (doch 
Vorsicht: was man Umweg nennt, mag der einzig mögliche 
Weg sein). Aber Pädagog: das war er am Ende nie. 


SPRENGSATZ IN STAMMHEIM 


Noch ist Tod ein wesentliches Produkt der Stadtguerilla: 
nicht verzehrender, warmer, löschender und lösender Tod — 
sondern kalter, oft heroischer Tod, Tod mit Folgen und Wür- 
gen, halbtoter Tod. Ein Tod, der Schrecken einflößt: nicht 
mehr christlich, doch so christlich auch noch, daher ein leerer 
Tod. Nehme ich aber den Zynismus, den die RAF- freigesetzt 
hat, wahr, dann kommt viel Tieferes hervor. Tod in Stamm- 
heim: ein Tod, der Ruhe durchkreuzt und Träume bevölkert. 
Ein banaler Tod in Beton und jenseits von Öffentlichkeit — 
aber einer, der im Land sich lauffeuergleich ausbreitet und 
nicht vergessen werden wird. Noch der Tod in Stammheim 
durchkreuzt, zerstört Urteil, Maßstab und Sinn: ein Tod, des- 
sen Wahrheit unergründbar ist, weil er keine hat. Ein vieldeu- 
tiger, schillernder Tod, ein Spiel konkurrierender Lügen. Er 


lockert die Phantasie, die Wunschproduktion — im Raum des 
Geheimen — wird in Bewegung versetzt; Produktion in der 
Verdeckung, hinter Hirnwänden, stille, ein Geschwür ist. 
Nur Teile, dessen Ganzes es nicht gibt: Selbstmord — Selbst- 
-Mord — Mord. 

SELBSTMORD. Eine große Niederlage wird eingestanden, 
ein stiller und dunkler Abtritt, keine Worte, kein Schrei mehr, 
auch da noch die Stummheit und Unerfahrbarkeit der inter- 
nierten Körper. Kalter Tod, weg und sonst nichts. Doch: 
die Hitze kalter Pistolen, drei sind unter der Überwachung 
weggetaucht, das allgegenwärtige Auge des Betons war blind 
vor dieser List und dieser Kraft. Dieser Tod bringt dem Beton 
Risse bei. Drei erlöschen nach innen — aber es strahlt nach 
außen. Noch ihr Tod ein Sprengsatz. Die die Vierteilung nicht 
fürchten, geben noch da, wo sie sich den Tod geben, ihrem 
Fetisch Knarre neues, furchtbares Leben. Ein solcher Tod ist 
treffsicher abgedrückt, gleich einem Dum-Dum-Geschoß trifft 
er, zwischen Kopf und Bauch. 

SELBST-MORD. Die Selbstmörder organisieren ihren Tod, 
daß er wie das Werk der beschworenen, doch selten sichtbaren 
Mörder aussehe. Eine letzte Gabe an die verlorenen Helfers- 
helfer, die sich von dem Versuch, das nicht Faßbare zu fassen, 
nähren. Noch im Tod die Maske aufbehalten, noch der Tod 
verdeckter Kampf: welch Abgrund von Kälte und Bosheit, die 
Körper schon längst gleich der Knarre kalt geworden. Auch 
wie einsam, wie konsequent, wie absolut, wie arm und wie 
reich! Und wohl: es geschah Mord und die Täter — verschanzt 
hinter Beton und verstrickt in Geschäfte, die ihnen wichtiger 
scheinen — mußten nicht Hand anlegen. Doch die Kraft der 
Aussätzigen ist stärker: den Henkern wird die Sachlichkeit 
entrissen, unwiderstehlich werden sie herbeizitiert, das Mal 
prägt sich ihnen auf, von den Toten, die tonlos lachen, werden 
mit Schuld sie beladen. 

MORD. Das Nicht-Denkbare und Nicht-Beweisbare wird 
spürbar. Eine Republik versinkt augenblicklich, alles Sichere 
zerreißt in einem Atemzug. Ein so riesiger Schlag, daß es fast 


schon unsinnig wäre, auf die Straßen zu strömen; daß es 
Zeit wäre, in Stille anderes zu tun: Größeres und Tie- 
feres als die Explosionen, die wir kannten. Und dann wären 
sie diesen Tod gestorben, weil der Gegner am Ende doch so 
war, wie sie ihn immer — mit monströsen Formeln — beschwo- 
ren. Drei wählten sich aus, die Prophezeiung zu erfüllen. 
Es war ihr Tod, Und es war ein Sieg. Nicht das langsame un- 
merkliche Erlöschen nach dem Plan der Planer, sondern blu- 
tende Wunde, Einschnitt. Niemand demonstriert, keine An- 
klage — es geht um Größeres, das Ruhe und Konzentration 
braucht. Indes blutet kalt die Wunde. 


Tage später verscharrt man die Körper in geweihter Erde. 
Ein Haufen findet sich — polizeilich umklammert — über den 
Gräbern zusammen, schart sich, rottet sich um die Löcher. 
Die Trauer hat es schwer hier, die vermummte Brut — von 
den Toten, da sie noch nicht kalt waren, gezüchtet — vernimmt 
das stumme Rascheln der Geschichte kaum, der Schrei aus der 
Tiefe hat wenig Platz. Wohl wahr: die Bullen lassen noch die 
Toten nicht in Frieden, nicht die Helfershelfer, wohl wird da 
repetierender Alltag der Repression gespielt — doch aus den 
Gräbern ruft vielleicht etwas anderes und wird kaum vernom- 
men: daß da drei Seelen wollen bedacht und beweint werden, 
auch ohne Träne im Auge; ja doch, sorg dich nicht: koch dein 
Süpplein, hol dein Hölzlein, mach dein Bettlein, auch kämpf 
dein’ Kampf und sei recht schön bös — nur einen Moment halt 
ein, sei stille und red von der Welt nicht, /iebes Kindlein, ach 
ich bitt’, bet fürs bucklicht Männlein mit! Macht kein Anti- 
-Begräbnis: da würgt ihr die Trauer ab, da vermummt ihr euch 
umsonst, da bleibt ihr für die Computer lesbar, da bleibt ihr 
der furchtsamen und abtreibenden Art, mit Tod umzugehen, 
verfallen, das ist dann doch hohle Weihe, ihr begegnet dem 
Tod nicht — ihr geht ihm aus dem Wege. Macht lieber selbst- 
vergessen Stille, die so laut werden kann; schaut heute nicht 
auf die Polizei. Achtet auf die Kraniche, die über der Stätte 
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kreisen. Nehmt euch dreier Seelen an, nehmt euch eurer ei- 
genen Seelen an, leugnet sie länger nicht. Schon rottet ihr 
euch um die Gräber, ein wirrer Haufen, Rede und Anklage 
noch auf den Lippen, aber doch auch schon eine Herde war- 
mer Körper. Die Stätte könnte der Acker sein, wo die Aus- 
sätzigen und Geächteten und Gesetzlosen nächtens verscharrt 
werden: wo rasend getanzt, wo Schwerter geschwungen wer- 
den, ein böser Sabbat des Todes, der Liebe, des Krieges. Die 
Gräber ein Tanzboden, blick dem Tod ins Auge und widersteh 
ihm, erneuere Leben und schenk den Toten Ruhe, laß sie 
nicht in dich eingehen. Doch noch bleibt alles verkehrt: 
wenig von alledem, wir finden die Kraft und die Hemmunggslo- 
sigkeit nicht, die Stunde zu nutzen, die Gräber werden klaf- 
fen, die ruhelosen Toten werden noch lange durch uns hin- 
durchgehen, schnell blicken wir wieder auf die MPs und ent- 
zaubern den Ort. Doch da — verkehrte Welt — steht inmitten 
des Friedhofs ein Paar, ältere Leute, in Konfektion vermummt, 
ein Fremdkörper, still, keine Träne, aber tiefe Aufmerksam- 
keit. Eine Rede und eine Botschaft haben sie nicht mitge- 
bracht — wohl aber Totenblumen ganz eigener Art: grünes halt- 
bares Zeug, ‘ohne Geruch, aber voller Stacheln. Die können 
kratzen, Wunden reißen, blutig machen. Ruhig halten die zwei 
das Stachelgewächs in der Hand — es könnte ein Utensil des 
Totentanzes sein, die Rasenden könnten es schwingen. Heute 
aber findet es bei den Trauergästen keine Verwendung. Doch 
da ist es. 


Tod in Stammheim: wer nähme sich dieser Seelen an? 
Selbstmord, Selbst-Mord, Mord: ratlos stocken die Untersu- 
chungsausschüsse. Welche Kraniche werden ziehen, welche 
Sonne bringt es an den Tag? Du hörst ein leisese Rascheln — 
indes schüttelt der rechtschaffen waltende Hausvater belästigt 
das Haupt. Seine große Familie sammelt sich, die Frechen 
wie die Braven, schon kommt die Suppe auf den Tisch. Später 
am Abend wird der Hausvater über Bilanzen sitzen und — noch 
später — wird er sich sorgenvoll über die Zukunft Gedanken 
machen. Es heißt, er schlafe einen gerechten Schlaf. 


DIE SORGE DES HAUSVATERS 


Die einen sagen, das Wort Odradek stamme aus dem Sla- 
wischen und sie suchen auf Grund dessen die Bildung des Wor- 
tes nachzuweisen. Andere wieder meinen, es stamme aus dem 
Deutschen, vom Slawischen sei es nur beeinflußt. Die Unsi- 
cherheit beider Deutungen aber läßt wohl mit Recht darauf 
schließen, daß keine zutrifft, zumal man auch mit keiner von 
ihnen einen Sinn des Wortes finden kann. 

Natürlich würde sich niemand mit solchen Studien be- 
schäftigen, wenn es nicht wirklich ein Wesen gäbe, das Odra- 
dek heißt. Es sieht zunächst aus wie eine flache sternartige 
Zwirnspule, und tatsächlich scheint es auch mit Zwirn bezo- 
gen; allerdings dürften es nur abgerissene, alte, aneinander ge- 
knotete, aber auch ineinander verfitzte Zwirnstücke von ver- 
schiedenster Art und Farbe sein. Es ist aber nicht nur eine 
Spule, sondern aus der Mitte des Sternes kommt ein kleines 
Querstäbchen hervor und an dieses Stäbchen fügt sich dann 
im rechten Winkel noch eines. Mit Hilfe dieses letzten Stäb- 
chens auf der einen Seite, und einer der Ausstrahlungen des 
Sternes auf der anderen Seite, kann das Ganze wie auf zwei 
Beinen aufrecht stehen. 

Man wäre versucht zu glauben, dieses Gebilde hätte früher 
irgendeine zweckmäßige Form gehabt und jetzt sei es nur zer- 
brochen. Dies scheint aber nicht der Fall zu sein; wenigstens 
findet sich kein Anzeichen dafür; nirgends sind Ansätze oder 
Bruchstellen zu sehen, die auf etwas Derartiges hinweisen wür- 
den; das Ganze erscheint zwar sinnlos, aber in seiner Art abge- 
schlossen. Näheres läßt sich übrigens nicht darüber sagen, da 
Odradek außerordentlich beweglich und nicht zu fangen ist. 
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Er hält sich abwechselnd auf dem Dachboden, im Treppen- 
haus, auf den Gängen, im Flur auf. Manchmal ist er monate- 
lang nicht zu sehen; da ist er wohl in andere Häuser übersie- 
delt; doch kehrt er dann unweigerlich wieder in unser Haus 
zurück. Manchmal, wenn man aus der Tür tritt und er lehnt 
gerade unten am Treppengeländer, hat man Lust, ihn anzu- 
sprechen. Natürlich stellt man an ihn keine schwierigen Fra- 
gen, sondern behandelt ihn — schon seine Winzigkeit verführt 
dazu -- wie ein Kind. „Wie heißt du denn?” fragt man ihn. 
„Odradek”, sagt er. „Und wo wohnst du?” „Unbestimmter 
Wohnsitz,”sagt er und lacht; es ist aber nur ein Lachen, wie 
man es ohne Lungen hervorbringen kann. Es klingt etwa so, 
wie das Rascheln in gefallenen Blättern. Damit ist die Unter- 
haltung meist zu Ende. Übrigens sind selbst diese Antworten 
nicht immer zu erhalten; oft ist er lange stumm, wie das Holz, 
das er zu sein scheint. 

Vergeblich frage ich mich, was mit ihm geschehen wird. 
Kann er denn sterben? Alles, was stirbt, hat vorher eine Art 
Ziel, eine Art Tätigkeit gehabt und daran hat es sich zerrie- 
ben; das trifft bei Odradek nicht zu. Sollte er also einstmals 
etwa noch vor den Füßen meiner Kinder und Kindeskinder 
mit nachschleifendem Zwirnsfaden die Treppe hinunterkol- 
lern? Es schadet ja offenbar niemandem; aber die Vorstellung, 
daß er mich auch noch überleben sollte, ist mir eine fast 
schmerzliche. 


TRAUMPRODUKTION, GAUKELEI, MATHEMATIK 


Zuletzt ist O. sehr verspielt, ein wahrer Kindskopf. Schon 
heute kann er es nicht mehr ganz verbergen, all die potem- 
kinschen Dörfer aus schweren Ideen nützen kaum noch was. 
Wenn er zum Tanz aufspielt, dann ist das seine Melodie; noch 
klingts schief, aber er produziert. Man kann daran sehen, 
daß es so schwer nicht ist, das Heft in die Hand zu nehmen. 
Du bist vorerst „‚nur’’” Zuschauer — aber Theater ist nun mal 
Theater, TV ist TV. Kein Lehrstück wird gegeben, auch hat 
niemand vor, pädagogischen Sinnes die Bühne zu totalisieren. 
Aber es könnte ja sein, daß auch du gerne spielen würdest. 
Dann sieh dir die blutrünstigen Mördertragödien, die heute 
noch ausschließlich gegeben werden, genau an. Dreh sie rum. 

Die Bundesregierung behauptet, Autor einer — gegen ihren 
Willen weit verbreiteten — „Dokumentation zur Entführung 
von Hanns Martin Schleyer’’ zu sein. Das stimmt aber über- 
haupt nicht, das Copyright liegt eindeutig bei der Stadtgueril- 
la, der Druck ist ein Raubdruck. Nur wo in dieser Schrift 
die Stadtguerilla und die Internierten auftauchen, wird es 
spannend — die Regierdenden aber verbreiten nichts als 
gähnende Leere und Langeweile. Sie sind Marionetten, von 
unsichtbaren Fäden gezogen, Verstrickte. Sie haben sich und 
dem Volk nichts zu sagen und wissen, daß jedes Detail über 
die Räuber, jede Nachricht, jede Kugel, jedes gestohlene Auto, 
jedes gefälschte Kennzeichen, jede Stimme, jedes Videobild 
freudige Aufnahme beim Volk finden wird, Rätselraten, böse 
Phantasie und Träume anregen wird. Daher — und weil sie ver- 
bergen wollen, was alle ahnen: daß sie nichts zu sagen haben, 
daß sie nicht wissen, wo sie suchen und was sie tun sollen — 
verhängen sie mit gewichtiger Miene eine Nachrichtensperre: 
den Transport des Bösen wollen sie eindämmen. Deppen sind 
sie: haben das Wesen des Medientheaters, dessen Dramaturg 
einer namens Bölling zu sein behauptet, überhaupt nicht be- 
griffen: die Sperre der Nachricht ist selber — und umso be- 
deutungsschwangerer — Nachricht, treibt die Träume noch ein 
Stück tiefer, noch näher an ihre Quellen heran. Den Bösen soll 
die Öffentlichkeit geraubt werden — aber die wollten die nie: 
die wollten vielmehr die Kommunikation von logistischem 
Untergrund zum Untergrund der Triebe, sie wollten nicht die 
Öffentlichkeit des breiten Tisches, der Helle und der Lesbar- 
keit — sie wollten sich einfressen in die Wünsche, den Schmutz 


lockern und ein wenig nach oben treiben. Da ziehen die Räu- 
ber die Fäden, bleiben verdeckt und unlesbar, weil sie keine 
Botschaft haben, sind sie diesseits wie jenseits der Sperre 


wirksam, aus der Sperre noch wird Gift, das in die Seelen 
träufelt. Die aber mit der Sperre hantieren, werden gezogen 
werden gespielt, es wird lesbar gemacht, daß sie öde und 
nichtig sind, daß man sich ihrer entledigen sollte. Die breite 
Fläche des TV, ausgerechnet sie, verkündet: tauch weg, mach 
dich unlesbar, verstell dich, lüg was das Zeug hält, geh böse 
Bündnisse ein, die das Licht der Öffentlichkeit scheuen müs- 
sen — überall wirst du offene Verstecke und Freunde finden. 
Aber euch wird man immer schwerer finden können. Wo ihr 
aus dem Hinterhalt zuschlagt, sind eure Körper euch manch- 
mal ganz nah, da ist es kaum nötig zu reden — sonst aber, 
wenn ihr miteinander redet, bedient euch des TV. Das ist 
praktisch: es kostet nichts und die Arbeit haben die andern. 
Noch behaupten die Räuber hartnäckig und verbohrt, 
sie wollten die Regierung stürzen und durch eine bessere er- 
setzen, sie hätten kein Theaterprogramm, sondern ein Pro- 
gramm des Sinns, einen Bauplan. Das macht sie greifbar und 
kostet sie viele Rückschläge, das macht das Ganze so lastend 
schwer und auf andere Weise dunkel, als gut wäre. Und immer 
ist es das gleiche Stück: der König wird geschlachtet — und 
die Hofschranzen, die Drahtzieher, des Königs Frau, die Sol- 
daten, das gemeine Volk, die Liebe, die Arbeit, die Wünsche 
kommen ganz ungeschoren davon. Immer nur Shakespeare — 
nie König Ubu. Das Räuberpack hält sich raus, schlägt sich 
nie mit dem gemeinen Volk und nie mit sich selber. — Die 
meisten Stücke sind noch nicht erdacht und ungespielt. Eines 
zum Beispiel könnte heißen: Big Raushole. Es bräuchte dazu 
andere Bühnentechniken, als die bislang üblichen. Dabei wäre 
u.a. zu bedenken, daß es aufwendig und mörderisch gefährlich 
ist, Beton zu sprengen, daß es aber solche und solche Termiten 
geben könnte und daß noch viel zu wenig von Zauberei und 
Tricks Gebrauch gemacht wird. Zuviel herkömmliche Logistik, 
zuwenig Musik, Mathematik, Spiegel und mindestens doppelte 
Böden. Archimedes sagt: gib mir einen Punkt außerhalb der 
Erde und ich hebe sie aus den Angeln. Und Parallelen kreuzen 
sich im Unendlichen. Gläser, die du mit nassem Finger zum 
Singen bringst, können zerspringen.Und zur Sicherheit: die 
Quadratur des Kreises ist noch keiner Regierung gelungen. 


OFFENE SCHLEUSEN 


Ein Spiel ist das, aber auch ein ernstes und gefährliches 
Spiel. Weniger wegen denen oben, mehr wegen denen unten, 
also auch wegen uns selbst. Wir lassen uns da auf wasein: das 
ist kein Kokettieren mit Indianern mehr, nicht Mescaleros 
sanfter und gewaltloser Neoprimitivismus. Da öffnen sich die 


Schleusen der Wünsche und des Monströsen, da kommt kübel- 
weise Dreck hoch, da kommts faustdick, da sind wir Deutsche 
hochaktuell. Gemeint ist das, was die RAF zu ihrem grotes- 
kesten potemkinschen Dorf aufgebaut hat: der Faschismus — 
verstanden nicht als Staatsstreich, nicht als politische Zerschla- 
gung der Arbeiterklasse, auch nicht als von außen kommende 
Eroberung von Köpfen oder Bäuchen: sondern als revolutio- 
näre Wunschproduktion von unten, von tief unten hochge- 
holt, doch vom Staat entrissen und wegorganisiert: der Deckel 
wieder drauf und dann: Blut und Arbeit. An dieser deutschen 
Wunde hat die RAF gekratzt, hat Sprengsätze in dieses 
Monster gelegt und man sah: der Schoß ist fruchtbar noch, aus 
dem das kroch. Die RAF rief, fast verhalten noch: ‚‚Feuer- 
kraft, Sicherheit im Treffen, endlich Stärke aus Schwäche 
machen!” „Kopf ab! Draufhalten!’’ — so hallte es im Land 
wider. Schwer auszumachen, wer da was ruft, wer zuerst ge- 
rufen hat, was da rauskommen wird. Die gesitteten Bürger 
haben so Unrecht nicht, wenn sie sagen: das sind keine Linken, 
das sind Faschisten. Niemand wird es ihnen verdenken, daß sie 
da nicht mehr mitmachen und dazu neigen, die herrschende 
Öde im Licht der Wärme zu sehen. Doch: es gibt die Wünsche 
und die Bosheit kann nicht zur Produktion des Heiteren kom- 
men, wenn sie nicht ausgelotet wird. Unter dem finsteren Blick 
des Terrors werden wir Bratkartoffeln mit Blutwurst essen. 
Abermals werden wir suchen, was die verzweifelnde und er- 
löschende Avantgarde vor fünfzig Jahren nicht fand: Bräuche, 
vielleicht Rituale, Führer von Trieben (nicht gegen sie), eine 
heitere Ordnung. 
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Die Medien verbreiten heute eine Schreckensnachricht, 
die Risse und Unsicherheiten im Land hinterläßt: keinem 
der jetzt Gejagten ward der Terror an der Wiege gesungen, 
man kann keine Gründe angeben, warum jener Terrorist 
wurde, keine Merkmale gibt es, neben dir kann er stehen, 
jeder kanns sein, ein jeglicher des anderen Terrorist. Vielleicht 
bist du, gerade weil du nie auffielst, nie Kritik übtest, alles in 
dich hineinfraßest und in dir fressen ließest, weil du dich 
willig erfassen ließest und immer, kleiner feiger Drecksack, 
unerkannt bliebst — vielleicht bist DU der schlimmste al- 
ler Terroristen. Andreas, Gudrun, Jan und die anderen: 
lächeln leise? 

Endlich stirbt Odradek. Der Hausvater ist seit geraumer Zeit 
verstorben. Das Haus wird wieder bevölkert. : 

Thomas Schmid 


AUS DEM UMFELD 


Bei der Weltausstellung von 1900 war ich noch sehr jung, 
erinnere mich aber recht lebhaft daran, daß es eine ungeheure 
Brutalität war. Füße vor allem, Füße überall, und Staub in so 
dichten Wolken, daß man sie anfassen konnte. Unaufhörlich 
Leute, die vorbeizogen, die Ausstellung zerstampften, zertra- 
ten, und dann der rollende Gehsteig, der bis zur Maschinen- 
galerie hinauf quietschte, sie erstmals voll gemarterter Metalle, 
voll kolossaler Drohungen, aufgehaltener Katastrophen. (...) 

Heute, mit unseren Möglichkeiten, uns zu unterrichten, 
wird Zolas Naturalismus fast unmöglich. Erzählte man das 
Leben so, wie man es kennt, angefangen mit seinem eigenen, 
man käme aus dem Gefängnis nicht heraus. Ich meine das 
Leben, wie man es seit etwa zwanzig Jahren versteht. Schon 
Zola mußte einigen Heroismus aufbieten, wenn er den Men- 
schen seiner Zeit ein paar fröhliche Bilder der Wirklichkeit 
zeigen wollte. Die Wirklichkeit von heute wäre niemand er- 
laubt. Unser Teil also sind die Symbole und die Träume! 
Alle Umsetzungen, die nicht unter das Gesetz, noch nicht 
unter das Gesetz fallen! Denn letztlich verbringen wir neun 
Zehntel unseres Lebens in den Symbolen und den Träumen, 
da neun Zehntel des Daseins, das heißt: der lebendigen Lust, 
uns unbekannt oder verboten sind. Auch auf die Träume 
wird früher oder später Hatz gemacht werden. Diese Dikta- 
tur ist man uns schuldig. 

Die Stellung des Menschen inmitten seines Gewirrs von 
Gesetzen, von Gewohnheiten, von geknebelten, verdrängten 
Begierden, Trieben ist so gefahrvoll, so künstlich, so willkür- 
lich, so tragisch und zugleich so grotesk geworden, daß die 
Literatur noch nie so leicht vorstellbar war wie jetzt, aber 
auch noch nie so schwer erträglich. Wir sind von ganzen 
Ländern verrohter Anaphylaktiker umgeben; die geringste 
Erschütterung stürzt sie in nicht endenwollende mörderi- 
sche Zuckungen. 

Da sind wir nun am Ende von zwanzig Jahrhunderten 
Hochzivilisation angelangt, und dennoch würde kein Regime 
zwei Monte Wahrheit überstehen. Ich meine die marxistische 
Gesellschaft ebenso wie unsere bürgerlichen und faschisti- 
schen Gesellschaften. (...) Hitler ist nicht das letzte Wort, wir 
werden noch Epileptischeres sehen, vielleicht hier. (... ) 

Das Geschick des Menschen ist schon von seinem zehnten 
Lebensjahr an, in seinem Gefühlsbereich wenigstens, so ziem- 
lich festgelegt; nach dieser Zeit existieren wir nur noch durch 
alberne, immer weniger aufrichtige, immer theatralischere 
Wiederholungen. Womöglich erleiden am Ende die „Zivili- 
sationen” das gleiche Schicksal? Unsere jedenfalls scheint in 
eine unheilbare Kriegspsychose gedrängt. Wir leben nur noch 
für derartige zerstörerische Wiederholungen. Wenn wir beo- 
bachten, mit welchen abgestandenen Vorurteilen, mit welchem 
verrotteten Gewäsch sich der absolute Fanatismus von Millio- 
nen angeblich entwickelter Individuen nähren kann — Indivi- 
duen, die in den besten Schulen Europas ausgebildet sind — , 
dann dürfen wir uns wohl fragen, ob beim Menschen in seinen 
Gesellschaften ” icht bereits endgültig der Todestrieb den Le- 
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benstrieb beherrscht. Deutsche, Franzosen, Chinesen, Wala- 
chen. Diktaturen ober nicht. Nichts als Vorwände dafür, um 
den Tod zu spielen. (...) 

Die Worte von heute, wie auch unsere Musik, reichen weiter 
als zur Zeit Zolas. Wir arbeiten jetzt mit der Sensibilität und 
nicht mehr mit der Analyse, insgesamt gesehen „von innen 
heraus’’. Unsere Worte reichen bis an die Triebe und berühren 
sie bisweilen, doch zugleich haben wir erfahren, daß dort un- 


sere Macht endet, und zwar für immer. (...) 

Wenn wir normal geworden sein werden, ganz in dem Sinne, 
wie unsere Zivilisationen es verstehen und wünschen und wie 
sie es bald fordern werden, dann werden wir, glaube ich, zu- 
letzt auch ganz vor Bosheit platzen. Zu unserer Zerstreuung 
wird man uns nur den Todestrieb gelassen haben. 


Louis-Ferdinand Celine, Hommage a Zola, (ge- 
halten am 1.Oktober 1933 in Medan), in: „Ak- 
zente. Zeitschrift für Literatur”, Nr. 5/Oktober 
1977,S. 436 — 441 


*r*%* 


Aber zugleich füllte sein Herz sich mit Genugtuung über das 
Abenteuer, in welches die Außenwelt geraten wollte. Denn der 
Leidenschaft ist, wie dem Verbrechen, die gesicherte Ordnung 
und Wohlfahrt des Alltags nicht gemäß, und jede Lockerung 
des bürgerlichen Gefüges, jede Verwirrung und Heimsuchung 
der Welt muß ihr willkommen sein, weil sie ihren Vorteil 
dabei zu finden unbestimmt hoffen kann. 


Thomas Mann,Der Tod in Venedig, Fischer- 
Taschenbuch Nr. 54,S. 50 


*r*%* 


Frage: Was reizt Dich an Krisensituationen? 

Antwort: Sie reizen mich, weil der Mensch — speziell in unse- 
ren westlichen Zivilisationen — die Fähigkeit gewonnen hat, 
Mauern zu bauen zwischen sich und der Natur und allem, was 
ihm passieren kann. Wir haben eine Fähigkeit entwickelt, 
in einem komplizierten System von Sicherheiten zu leben, 
das von einer Menge illusionärer Werte aufrechterhalten wird, 
die real zu sein scheinen — wo Definitionen die Wirklichkeit 
bestimmen. Zu oft allein die Tatsache, daß wir für alles Werte 
haben, und die Fähigkeit, alles zu bezeichnen und einzuord- 
nen. Wir übertreiben dieses und verinnerlichen es auch noch in 
unseren Kindern, wir reduzieren in ihnen die Realität auf das, 
worüber man reden kann, was beschrieben und kategorisiert 
werden kann. Und das ist eine furchtbare Beschränkung. 

Aber in einer Krise wird der Mensch wieder konfrontiert 
mit seiner Natur, er wird konfrontiert mit sich selbst. Diese 
Momente schließen unvermeidlich das Nervensystem kurz, 
auch in biologischem Sinne, und zwar in einer Weise, daß alle 
Menschen zusammenkommen. Die Kategorien müssen zur Sei- 
te gelegt werden und man erlebt nur noch (...) mit dem gan- 
zen Körper, nicht nur mit dem Kopf. 

Und diese Momente, diese plötzlichen Momente, wo der 
Mensch ganz er selbst ist, sind die einzige Zeit, in der er wirk- 
lich normal ist.(....) Natürlich kann das dramatisch sein, aber 
auf lange Sicht möchte ich ‘die Menschen öfters zusammenge- 
bracht sehen. Ich weiß, es braucht Unglück, es braucht Katas- 
trophen und schreckliche Zusammenbrüche, um dahin zu kom- 
men, aber diese Augenblicke, wie beim Orgasmus, in Todes- 
angst, Unfällen, extremer Furcht oder Trauer oder auch nur 
im intellektuellen Erkennen von Widersprüchen, stellen den 
Menschen dem Nichts gegenüber. In diesen Augenblicken 


hat der Mensch seine größten Fähigkeiten, weil er von keiner 
Moral eingeschränkt ist. 
Aus einem Interview mit Ron Cobb (Zeichner 
des Betons und der ökologischen Katastrophe) 


*x*%* 


Niemand kann sich dem Eindruck entziehen, daß in Europa 
seit Jahren seltsame Dinge vor sich gehen. Als greifbares Bei- 
spiel möchte ich gewisse politische Bewegungen wie den Syndi- 
kalismus und den Faschismus nennen. (...) Unter den Marken 
des Syndikalismus und Faschismus erscheint zum erstenmal 
in Europa ein Menschentypus, der darauf verzichtet, Gründe 
anzugeben und Recht zu haben, der sich schlechtweg ent- 
schlossen zeigt, seine Meinung durchzusetzen. Das ist neu: 
das Recht darauf, nicht recht zu haben, Grundlosigkeit als 
Grund. Die neue Einstellung der Masse manifestiert sich nach 
meiner Meinung am sinnfälligsten in ihrem Anspruch, die 
Gesellschaft zu führen, ohne dazu fähig zu sein. Aber wenn 
die Struktur der neuen Seele auch nirgends so grob und unver- 
hüllt zutage tritt wie in ihrem politischen Gebaren, der Schlüs- 
sel liegt doch in ihrer geistigen Absperrung. Der durchschnitt- 
liche Mensch entdeckt „Gedanken” in sich, aber er kann nicht 
denken. Er ahnt nicht einmal, wie scharf und rein die Luft ist, 
in der Gedanken leben. Er will ‚‚meinen’’, aber er will die 
Bedingungen und Voraussetzungen allen Meinens nicht aner- 
kennen. Darum sind seine Gedanken in Wahrheit nur Triebe 
in logischer Verkleidung. (...) 

Wenn man später einmal die Anfänge unserer Zeit zu re- 
konstruieren versucht, wird man finden, daß die ersten Takte 
ihrer eigentümlichen Melodie um 1900 bei jenen syndikalisti- 
schen und realistischen Gruppen in Frankreich erklangen, die 
das Wort und die Sache der „action directe’’ erfanden. Der 
Mensch hat immer wieder seine Zuflucht zur Gewalt genom- 
men; zuweilen war dieser Rekurs schlechthin ein Verbrechen 
und geht uns nichts an. Aber zuweilen war die Gewalt das 
Mittel, zu dem er griff, wenn vorher alle anderen versagt 
hatten. Man mag es beklagen, daß die menschliche Natur 
gelegentlich zu Gewalttaten führt; aber sind sie nicht im 
Grunde die schönste Ehrenbezeugung vor Vernunft und Ge- 
rechtigkeit? Denn was ist Gewalt anderes als Vernunft, die 
verzweifelt; als „ultima ratio’’? Törichterweise ist diese Wen- 
dung, die doch die vorangegangene Unterwerfung der Ge- 
walt unter die Norm der Vernunft sehr gut veranschaulicht, 
meist ironisch verstanden wordeni Zivilisation ist der Ver- 
such, die Gewalt zur ultima ratio zu machen. Das wird uns 
jetzt nur allzu klar, denn die direkte Aktion dreht die Ord- 
nung um und proklamiert die Gewalt als prima ratio, genauer 
als unica ratio. Sie ist die Norm, die jede Norm aufhebt, die 
alle Zwischenglieder zwischen unserem Vorsatz und seiner 
Durchführung ausschaltet. Sie ist die Magna Charta der Bar- 
barei. 

Jose Ortega y Gasset, Der Aufstand der Mas- 


sen. Stuttgart 1949, S. 77/78 und 79. Das Buch 
erschien erstmals im Jahre 1929. 


*r%* 


Existiert der Tod nicht mehr? Gibt es nur noch Unglück 
und Krankheiten? ... . Warum sollen wir auf diese Momente, 
seien sie fröhlich oder traurig, verzichten, wo wir uns hinweg- 
reißen lassen durch den Fluß, den Strom der Liebe, des Wei- 
nens, des Kampfes, des Todes? Alles muß zu sozialem Leben 
werden, zu Regel, Austausch, Ordnung, Einmischung, Markt. 
Nichts ängstigt mich so wie eine in sich geschlossene, unre- 
vidierbare Welt, in der das Absolute in dem Gebäude uns 
gegenüber sein kann oder auf dem Plakat, das an den Mau- 
ern klebt... Der ganze Sektor des Schattens, des Leidens 
und des Todes ist verdeckt. Aber ebenso der Sektor der 
Aktion. Wir sind soch darauf reduziert, nur noch Produ- 
zenten-Konsumenten zu sein, eifrig nur bei der Arbeit und 


beim Geldausgeben, zusammengepfercht in Metros und Zügen, 
verteilt auf Schlafstädte, wo uns dann wieder das Fernsehen 
in Empfang nimmt. . . Man kann die Aktion niemals vom Tod 
trennen. Wer sich von ihm abwendet, verrät auch die Aktion. 
Der Konsum ist der Aktivität entgegengesetzt. Das ist die 
Destruktion, die so verachtenswert ist, wenn man sie Rücken 
an Rücken mit dem Tod oder getragen von einer Aktion 
betrachtet. Nichts zerbricht leichter die Lügen der Ordnung 
und des Gehorsams als das Blut, das bei einer Demonstra- 
tion vergossen wird. Wer vergißt je den Zug von Pierre 
Overney zum Pere-Lachaise, die Bewegung der Gymnasiasten 
angesichts des übel Zugerichteten. Frag mich in solchen Au- 
genblicken nicht, wer mobilisiert und wer mobilisiert wird. 
Mit all denen, die sich auflehnen, müssen wir den Plastiksack 
zerreißen, in den man uns gesteckt hat, und schreien, weinen, 
fluchen, hoffen. 

Alain Touraine, Briefe an eine Studentin, 1976 

(List), S. 311 — 315 
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Einst, wenn ich mich recht erinnere, war mein Leben ein 
Fest, wo alle Herzen sich öffneten, wo alle Weine flossen. 

Eines Abends habe ich mir die Schönheit aufs Knie ge- 
setzt. — Und ich habe sie bitter gefunden. — Und ich habe 
sie beschimpft. 

Ich habe mich bewaffnet gegen die Gerechtigkeit. 

Ich bin geflohen. O ihr Hexen, o Leid, o Haß, ihr seid es, 
denen mein Schatz anvertraut worden ist! 

Ich brachte es fertig, in meiner Seele jede menschliche 
Hoffnung schwinden zu lassen. Auf jede Freude, um sie zu 
drosseln, habe ich den dumpfen Sprung des Raubtiers ge- 
macht. 

Ich habe die Henker gerufen, nur, weil ich im Tode in die 
Kolben ihrer Gewehre beißen wollte. Ich habe die Geiseln 
herbeigerufen, um mich zu ersticken mit dem Sand, dem 
Blut. Das Unglück ist mein Gott gewesen. Ich habe mich 


ausgestreckt in den Schlamm. Ich habe mich getröcknet in 
der Luft des Verbrechens. Und ich habe dem Wahnsinn 
schöne Streiche gespielt. 

Und der Frühling hat mir das schreckliche Lachen des 
Blöden gebracht. 

Doch, ganz kürzlich noch, als es mir vorkam, daß ich aus 
dem letzten Loch pfiffe, nahm ich mir vor, den Schlüssel zum 
alten Festsaal wieder zu suchen, vielleicht daß ich wieder Hun- 
ger verspüren könnte. 

Die barmherzige Liebe ist dieser Schlüssel. — Diese Einge- 
bung beweist, daß ich geträumt habe. 

„Du sollst Hyäne bleiben!’ usw., schreit der Teufel, der 
mich mit so freundlichen Mohnblumen bekränzte. „Verdiene 
dir den Tod mit all deinem Hunger, deiner Selbstsucht und 
allen Todsünden.” 

Ah! Ich habe zu viel davon genommen: — Doch, lieber 
Satan, ich beschwöre dich, blick weniger grimmig! und, in 
Erwartung der paar kleinen verspäteten Feigheiten, Dir, 
der du den Dichter liebst, der weder beschreiben noch be- 
lehren will, Dir verabreiche ich diese wenigen scheußlichen 
Blätter des Tagesbuchs eines Verdammten. 


Arthur Rimbaud, Sämtliche Dichtungen, Rein- 
beck 1963, S. 205 


*r*% 


Wenn in vielen meiner Schöpfungen die Angst das Haupt- 
thema ist, so behaupte ich, daß dieser Schrecken nicht aus 
Deutschland kommt, sondern aus der Seele —, daß ich diesen 
Schrecken also einzig aus seinen legitimen Quellen hervorge- 
holt und ihn dann bis zu seinen legitimen Ergebnissen geführt 
habe. 


Edgar Allan Poe. Aus dem Vorwort zu „Gro- 
tesken und Arabesken’’, 1840 


“*%* 
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Anderen mag das Universum anständig erscheinen. Den 
anständigen Leuten erscheint es anständig, weil sie kastrierte 
Augen haben. Darum fürchten sie die Obszönität. Doch sie 
empfinden keinerlei Angst, wenn sie den Hahnenschrei hören 
oder den gestirnten Himmel entdecken. Gemeinhin schätzt 
man die ‚Fleischeslust’ unter der Bedingung, daß sie fade sei. 

Doch von da an gab es keinen Zweifel mehr: ich machte 
mir nichts aus dem, was man ‚Fleischeslust’nennt, weil sie in 
der Tat fade ist. Ich liebte das, was man für ‚schmutzig hält. 
Die übliche Ausschweifung hingegen konnte mich nicht be- 
friedigen, beschmutzt sie doch nur die Ausschweifung selbst 
und läßt auf alle Fälle eine erhabene und untadelig reine We- 
senheit unberührt. Die Ausschweifung, die ich kenne, be- 
schmutzt nicht nur meinen Körper und meine Gedanken, 
sondern alles, was ich mir dabei vorstellen kann, und vor 
allem das gestirnte Universum. .. 


Georges Bataille. Die Geschichte des Auges. 
In: G.B.: Das obszöne Werk, Reinbek 1977, 
$. 31/32 
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Diese (die surrealistische ) Revolution zielt auf eine allge- 
meine Abwertung der Werte, eine Entwertung des Geistes, 
eine Auflösung der Evidenz, eine absolute und neuerliche 
Verwirrung der Sprachen, auf'die Unebenheit des Denkens. 

Sie zielt auf den Bruch und auf den Ausschluß der Logik, 
die sie bis zur Ausrottung ihrer urtümlichen Verschanzungen 
verfolgen wird. 

Sie zielt auf spontane Neueinteilung der Dinge, gemäß 
einer gründlicheren und verfeinerten, durch Mittel der ge- 
wöhnlichen Vernunft nicht aufzuklärenden Ordnung, und 
wahrnehmbar für man weiß nicht welchen Sinn. .. , aber den- 
noch wahrnehmbar, eine Ordnung, die nicht gänzlich dem 
Tode verschrieben ist. 


Antonin Artaud, Die Tätigkeit des Büros für 
surrealistische Forschung, in: A.A.: Die Nerven- 
waage und andere Texte, Frankfurt 1964, $S. 100 
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wir finden ihn doch hauptsächlich unerträglich — den 
klassenstandpunkt, mit dem du dich da aufbläst. 

es ist auch nicht ne frage der definition — 

weil der kampf aus ihm rausgefixt ist, also die hauptsache. 

es gibt ihn nicht. er ist ein podest, das mit dem, was wir 
wollen, ziemlich wenig zu tun hat. was wir wollen ist die re- 
volution. das heisst: es gibt das ziel — im verhältnis zu dem 
ziel gibt es keinen standpunkt, sondern nur bewegung, den 
kampf, das verhältnis zu sein — wie du sagst — heisst doch: 
kämpfen. 

es gibt die klassenlage: proletariat, proletarisierung, deklas- 
sierung, erniedrigung, beleidigung, enteignung, unfreiheit, 
armut. 

in der vollständigen durchdringung aller beziehungen im 
imperialismus durch den markt und im prozess der verstaat- 
lichung der gesellschaft durch die repressiven und ideologi- 
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schen staatsapparate gibt es aber keinen ort und keine zeit, 
wo du sagen könntest: von da geh ich aus. es gibt die illega- 
lität und befreite gebiete und die illegalität als offensivposi- 
tion für revolutionäre intervention findest du auch nicht vor, 
sie ist selbst ein moment des angriffs, d.h. ohne ihn nicht 
vorhanden. (...) 

der klassenstandpunkt, also das interesse, das bedürfnis, 
die mission der klasse, für den kommunismus zu kämpfen, 
um leben zu können, ist in ihrer politik enthalten. ich würde 
sagen: in ihr aufgehoben, was aber ein widersinn ist. stand- 
punkt und bewegung schliessen sich aus. er ist eine hilfs- und 
rechtfertigungskonstruktion — eine behauptung. 

er behauptet die ableitung der politik der klasse aus der 
ökonomie — und das ist falsch. die politik der klasse ist re- 
sultat ihrer auseinandersetzung mit der politik des kapitals —, 
die politik des kapitals ist eine funktion seiner ökonomie, 
wo ich meine, dass poulantzas das auch richtig fasst, wenn er 
sagt, die ökonomischen funktionen des staates sind teil seiner 
repressiven und ideologischen — klassenkampf. (...) 
69 waren es die ml, ksv und ao-gruppen, die mit dem ‚klassen- 
standpunkt’ die politische bewegung an den universitäten ent- 
politisiert haben, indem sie eine politik als richtig behauptet 
haben, der kein student mehr emotional folgen konnte — 

es war ne liquidatorenposition gegen die antiimperialisti- 
sche protestbewegung. 

und ich denke, das ist der horror an dem begriff und seinem 
inhalt, daß er die emotionale identifizierung proletarischer 
politik als möglichkeit ausschaltet — 

er ist ein katechismus. 

wir gehen eben nicht von einem, egal welchem klassenstand- 
punkt aus, sondern von klassenkampf als dem prinzip aller 
geschichte und von klassenkrieg , als der realität, in der sich 
proletarische politik realisiert und — wie wir rausgekriegt ha- 
ben: nur im und durch den krieg — 

der standpunkt der klasse kann nur die bewegung der klasse 
im klassenkrieg sein, das bewaffnet kämpfende weltproletariat, 
real seine avantgarden, die befreiungsbewegungen — 

oder wie jackson sagt: ‚connections, connections, connec- 
tions’ — also bewegung, interaktion, kommunikation, koordi- 
nation, zusammenkämpfen — strategie 

das ist in dem begriff ‚klassenstandpunkt’ alles paralysiert — 
und so gehst du ja auch damit um: du versuchst ihn, ing. einzu- 
reden — das — müßtest du aber eigentlich schon lange wissen, 
daß es kaum was widerwärtigeres gibt, als vollgequatscht zu 
werden — , 

oder so: klassenstandpunkt ist n hurra-standpunkt 

sicher — er hat auch was heroisches. nur, sind wir nicht 
drauf, sondern auf wirkung aus 

aber genug, kommt mir so vor, als wenn ich m lahmen 
gaul zurede, was nicht der sinn der sache ist. der ist, dich 
von deinem denkmalsockel da runterzuholen — 

also steig mal ab, du bramabarsierst. 

Ulrike M. Meinhof, Brief an die Gefangenen in 
Hamburg, in: U.M.M.: Letzte Texte von Ulrike. 


Hrsg. vom Internationalen Komitee zur Verteidi- 
dung politischer Gefangener, 1976, S. 11 — 13 


**%* 


Eine Wirksamkeit ohne Dritten 


Nochmals die Red Army Fraction. Welche Art von Wirk- 
samkeit wurde von ihren Aktionen erwartet? Dieses Problem 
ist durchaus analog zu dem, das die wissenschaftliche Effi- 
zienz aufwirft. Man macht der neuen Perspektive den Vorwurf, 
sie vernachlässige Fragen der Wirksamkeit: Ihr werdet das 
System nicht aus den Angeln heben, wenn ihr eure Aktionen 
nicht koordiniert, wenn ihr deren Bedeutung nicht erklärt. 
Andernfalls bleibt es bei diesem kleinen libidinösen Sich- 
-gehen-Lassen in kleinen unproduktiven Minderheiten, das 


nicht das geringste ausrichtet, das das System nicht attak- 
kiert, ja nicht einmal seinen Argwohn erregt. 

Diskutieren wir jetzt nicht darüber, sondern halten folgen- 
des fest: selbst in einer so extremen Bewegung wie der RAF 
wird der Wert der Wirksamkeit voll von der Dekadenz ergrif- 
fen. Diese besteht aber keineswegs, wie die Einwände, die man 
gegen uns erhoben hat, glauben machen, darin, die Wirkun- 
gen zu vernachlässigen, sondern in einer Art Doppelbewegung: 
die Aufmerksamkeit, die man den Wirkungen schenkt, spal- 
tet sich in zwei verschiedene Perspektiven. Es gibt zweierlei 
Arten von Wirkungen, die manchmal nicht unterschieden wer- 
den, und auch hier wird man wählen müssen. 

Dufrenne zitiert Passagen aus Marcuses ‚Konterrevolution 
und Revolte’ — er mißbilligt sie, verwirft sie aber nicht — , 
wo die Wirksamkeit ganz offen der Pädagogik untergeordnet 
wird, in Übereinstimmung mit einer alten Tradition. Auch in 
den Manifesten der Baader-Meinhof-Gruppe findet man Spuren 
dieser klassischen Position. Auf die Frage des Spiegel: „Mer- 
ken Sie denn nicht, daß keiner für Sie mehr auf die Straße 
geht?... daß, seit Sie mit Bomben um sich geworfen haben, 
auch kaum einer mehr ein Bett für Sie bereithält?” (‚Spiegel’ 
4/1975, S. 57) antwortet die RAF mit den Ergebnissen von 
Meinungsumfragen aus den Jahren 72 und 73, die nahelegen, 
daß die Gruppe bei der deutschen Öffentlichkeit Anklang 
findet, und zu beweisen scheinen, daß, wenn sie auch nicht 
überzeugen konnte, ihr es doch gelungen war, die Sympathien 
eines bedeutenden Teils der westdeutschen Bevölkerung 
zu gewinnen: ein Moment, das in einem pädagogischen Pro- 
zeß unentbehrlich ist. 

Oder auch jener Rundbrief vom 2. Februar 75, der an die 
Gefangenen den Befehl ausgab, den Hungerstreik zu beenden, 
und worin es heißt: „. .. . unterentwickelte klassenkämpfe, 
die korruption der klassenorganisationen des proletariats, 
eine schwache revolutionäre linke. ... die möglichkeiten der 
legalen linken (sind) nicht genug entwickelt. was der streik 
als die letzte waffe unserer gefangenen. .. für die vermittlung, 
mobilisierung, organisation antiimperialistischer politik hier 
erreichen konnte, hat er erreicht, in seiner eskalation kann 
sich keine neue qualität des kampfes vermitteln.” (Info Berli- 
ner undogmatischer Gruppen, Nr. 44, 10.2.75, S. 12) 

Die Wirksamkeit, die hier gefordert wird, ist die der Pä- 
dagogik: in der Seele der Kinder, in den Massen soll sich 
das Rationalitätsprinzip, das platonischa Logikon er- 
heben. Drei Pole also in diesem strategischen Feld: wir, die 
RAF; sie, die Apparate des Imperialismus; ihr, die Schüler, 
die Massen. Wir sind effektiv immer dann, wenn ihr uns ver- 
steht. Aber wer soll entscheiden, ob ihr uns versteht? Ihr 
habt verstanden, wenn ihr mit uns einer Meinung seid, d.h. 
wenn ihr die gleiche Sprache sprecht wie wir und nach unserer 
Ethik handelt. 

Wir also werden entscheiden, ganz so wie Sokrates, der 
auch entschied, wann Menon vernünftig ist und wann nicht. 
(Vorsorglich weisen wir darauf hin, daß unsere Darstellung 
keineswegs impliziert, daß man den Hungerstreik um jeden 
Preis hätte fortsetzen müssen...) 

Dieselbe Gruppe sucht aber auch eine ganz andere Wirk- 
samkeit und erreicht sie auch zuweilen. Zum Beispiel: Wenn 
sie den Computer der U.S. Streitkräfte in Heidelberg zerstört, 
der unter anderem die Bombereinsätze gegen Nordvietnam 
programmiert, heißt es nicht: die Massen werden das verste- 
hen, sondern: das ist'ein Anschlag auf das Potential des impe- 
rialistischen Gegners, militärisch und moralisch zugleich. 
(‚Spiegel’ 4/1975, S. 57) Das ist alles. Eine Strategie ohne 
einen Dritten also (der im übrigen ein falscher Dritter 
ist, denn einer der Parteien, Sokrates, ist zugleich auch Rich- 
ter): hier die RAF, dort die amerikanischen Streitkräfte. Die 
Wirkung, die man erzielen will, ist nicht das Erwachen des 
Logikon der Massen, sondern die — wenn auch nur zeit- 
weilige — Zersetzung des Feindes. Keine langatmigen Ablei- 
tungen. Und es ist ganz richtig, wenn die Gruppe schreibt: 
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„Daraus folgt aber, daß das revolutionäre Subjekt jeder ist, 
der sich aus diesen Zwängen befreit und seine Teilnahme an 
den Verbrechen des Systems verweigert. Daß jeder, der im Be- 
freiungskampf der Völker der Ill. Welt seine politische Iden- 
tität findet, jeder, der sich verweigert, jeder der nicht mehr 
mitmacht: revolutionäres Subjekt ist — Genosse.’’ 

Auf diese. Weise wird das Verschwinden des Dritten fest- 
gestellt, des Kindes als potentiell vernünftiges Subjekt, des 
Proletariats als potentiell revolutionäres Subjekt. Welche 
unmittelbaren Implikationen das hat, geht aus den Antwor- 
ten auf Fragen des Spiegel hervor, wo im Hinblick auf den 
Strafvollzug formuliert wird: ‚Jeder proletarische Gefangene, 
der seine Lage politisch begreift, und die Solidarität, den 
Kampf der Gefangenen organisiert, ist ein politischer Gefan- 
gener, egal, aus welchem Anlaß er kriminalisiert wurde.’ 
(‚Spiegel’, 4/1975, S. 52) Hinter den alten Worten zeichnet 
sich eine neue Perspektive ab. Man stelle sich vor, das wäre 
die Linie der deutschen (und anderen) Kommunisten in den 
nazistischen Lagern gewesen, statt der Rettung des Apparats 
um jeden Preis, die David Rousset beschreibt... 

Welche Wirksamkeit also? Hier wird nicht die militärische 
Strategie der RAF verteidigt; eher liegt die Vermutung nahe, 
daß der Extremismus ihrer Aktionen — gerade in seiner Ver- 
zweiflung und wie in umgekehrter Form — dem klassischen 
Modell von der erzieherischen politischen Aktion folgt. Und 
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Vom Einigeln 


zweifellos ist das der Grund, weshalb in diesem scheinbaren 
Grenzfall der Aufschub der Dekadenz in Sachen Wirksamkeit 
erscheint. 

Die Eliminierung dserziehbaren Dritten gehört 
ebenso zur neuen Perspektive wie die Eliminierung von Finali- 
tät, Wahrheit und Einheit; wie ihre ‚Beibehaltung zur alten, 
in der wir gleichermaßen stecken. Für die erste gibt es keinen 
Körper, der organisiert oder reorganisiert werden müßte, son- 
dern eine Vielzahl von Kleinkriegen und Provokationen. 
Und hier müßte gezeigt werden, daß es erstens außer 
Bomben auch andere Mittel gibt, um diese Kleinkriege zu füh- 
ren, und zweitens worin diese Kleinkriege bestehen. 
Es wird sich herausstellen, daß es sich dabei immer um eine 
ArtRetorsion handelt, um eine List oder einen Anschlag, 
durch welche die Kleinen, die „Schwachen” für einen Augen- 
blick stärker als die Stärksten werden. Aus de r Krank- 
heit eine Waffe machen, sagte das sozialistische 
Patientenkollektiv in Heidelberg. Und das Komitee gegen die 
Folter der politischen Gefangenen in der Bundesrepublik: 
„Sich bewußt werden, welche materielle Kraft entsteht, wenn 
Schwäche in Stärke umschlägt.’’ 

Diese Retorsionen gehören zur Logik der Sophisten und 
Rhetoriker der ersten Generation und nicht zu der der Logi- 
ker, zu einer Zeit der großen Uhr der Weltgeschichte, zu einem 
Raum der Minderheiten, einem Raum ohne Zentrum. 

Jean-Francois Lyotard. Kleine Perspektivierung 
der Dekadenz und einiger minoritärer Gefechte, 
die hier zu führen sind. In: J.-F.L.: Das Patch- 


work der Minderheiten, Berlin (Merve) 1977, 
S.42 —46 
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Freedom ist just another word for nothing left to loose. 
Janis Joplin 


**%* 


STRASSENRÄUBERLIED 


Es gibt doch kein schöner Leben, 
in der ganzen weiten Welt, 

als das Straßenräuberleben, 
morden um das liebe Geld! 

In den Wäldern umzustreichen, 
große Leute zu erreichen; 

fehlt es uns an Geld und Kleid, 
bringen’s uns die Wandersleut. 


Kommt ein Herr daher gegangen, 
greifen wir ihn herzhaft an; 

kommt ein Jude, der muß hangen, 

all sein Geld muß unser sein! 

Kommt eine Kutsche oder Wagen, 
tun wir sie nicht lange fragen, 

hauen, stechen, schießen tot, 

ist das nicht ein schön Stück Brot? 
Sehn wir Galg’ und Räder stehen, 
bilden wir uns herzhaft ein: 

Einmal muß es doch geschehen, 
einmal muß gehangen sein. 

So steigen wir aus dem Weltgetümmel 
auf eine Leiter gegen Himmel, 

lassen uns vom Wind schwenken aus und ein, 
bis wir abgefaulet sein. 


Laßt den Leib am Galgen hangen, 
denn er ist der Vögel Speis’. 

Laßt ihn hin und her sich wanken, 
bis die Knochen werden weiß. 
Laßt ihn liegen in der Erden, 

von den Würm’ gefressen werden. 
Weit schöner ist es in der Luft 

als in einer Totengruft. 


Ja, er machte immer so, 


(Das ist ein altes Räuberlied. Es wurde noch um 
1830 in Oberhessen und der Wetterau gesungen — 
zu jener Zeit als es dort Aufstände und Plünde- 
rungen gab. Und es war das Lieblingslied des Au- 
gust Becker, der zu jener Zeit im Weidig-Prozeß 
eine Rolle spielte und als Feldprediger in Nord- 
amerika starb.) 
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wenn Störche kamen 2 


Ach, der 
Spinntja 


„Villai gu — villai nih gu’’ (vielleicht gut, vielleicht nicht 
gut), ein Sprachbild aus der Abteilung (bei Opel in Rüssels- 
heim), in der ich geschafft habe, kann u.a. bedeuten: 1. Das 
machen wir nicht, 2. Das machen wir trotzdem, 3. Mir geht 
es schlecht, 4. Mach kein’ Scheiß, 5. Laß mich in Ruh usw. 


Matthias Beltz, Abenteuer in der Fabrik — Ge- 
schichten aus der Beziehung zwischen Linksradi- 
kalen und Arbeiterbewegung, in: „Autonomie’” 
Nr. 9,S. 19 
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Nihilismus, als Symptom davon, daß die Schlechtwegge- 
kommenen keinen Trost mehr haben: daß sie zerstören, um 
zerstört zu werden, daß sie, von der Moral abgelöst, keinen 
Grund mehr haben ‚sich zu ergeben’, — daß sie sich auf den 
Boden des entgegengesetzten Prinzips stellen und auch ihrer- 
seits Macht wollen, indem sie die Mächtigen zwingen, ihre 
Henker zu sein. Dies ist die europäische Form des Buddhismus, 
das Neintum, nachdem alles Dasein seinen Sinn verloren hat. 


Friedrich Nietzsche, Umwertung aller Werte, 
Ill 9, München 1977 (dtv-Bibliothek), S. 438/ 
439 
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Das Exekutivkommando des Volkswillens wurde im Lauf 
zweier Jahre dezimiert, seine Anhänger aufgerieben. Die lang- 
wierige Hinrichtung Alexanders Il. blieb ohne sichtbare Fol- 
gen: kein Aufstand brach los, Rußland war still, in manchen 
Gegenden trauerten sogar die Bauern. Nur die Gefängnisse 
füllten sich, und noch einmal stellte die ironische Gerechtigkeit 
der Geschichte jene Symmetrie her, die den großen Zweikäm- 
pfen eigentümlich ist: aus Furcht vor weiteren Attentaten 
wurde die Krönung Alexanders Ill. um ein volles Jahr verscho- 
ben, und Zeit seines Lebens lebte der Zar unter schwerer 
Bewachung in seinem Palast. Wie seinen Gegnern, den 
überlebenden Terroristen in der Festung Schlüsselburg, war 
ihm kein freier Schritt erlaubt. Der Selbstherrscher aller 
Reußen war zum Gefangenen seiner Gefangenen geworden. 

Ihren Triumph und ihr Scheitern verdankten die Terroristen 
ein und demselben Umstand: daß sie Einzelne waren und allein 
auf ihre eigene Rechnung gehandelt haben. Sie hatten keine 
Interessen zu vertreten und keine Ideologie, sondern nur ihre 
Sache, die zugleich die Sache aller war. Das macht ihre Würde 
aus und ihre Blindheit, das Attribut der Propheten. Entfrem- 
det ihrer eigenen Klasse, fanden sie keine andere, die sie ver- 
standen hätte. Auf keine ‚Massenbasis’ konnten sie zählen, 
nur auf sich, und auf eine blutige Zukunft. (322/3) 

(... ) Metaphysiker des Terrors. (331) (... ) 

Die Kampforganisation war nur sich selber verantwortlich. 
Ihre Mitglieder waren an ideolögischen Fragen völlig desin- 
teressiert, sie betrieben keinerlei Agitation, sie lasen keine 
Broschüren, sie lebten in einer eigentümlichen Isolation, die 
nur gewaltsam, durch die Detonation ihrer Bomben, gebrochen 
werden konnte. Paradoxerweise beschäftigten sie sich kaum 
mit politischen Fragen: das, was in den Zeitungen Politik 
hieß, war ihnen zutiefst gleichgültig. (333/34) 

(...) Der Anschlag auf die Mächtigen dieser Welt ist für die 
Terroristen von 1905 nicht bloß ein taktisches Mittel zur 
Durchsetzung dieses oder jenes Parteiprogramms: er wird als 
Akt der Befreiung absolut gesetzt. Daß sie Schuld auf sich 
laden, leugnen sie nicht; aber diese Schuld wird sofort mit dem 
höchsten Einsatz gebüßt: ihr Mord ist zugleich immer schon 
Selbstmord. (335) 

(... ) Die Kampforganisation (der Sozialrevolutionären Par- 
tei) bot ein ideales Feld für die Verwirklichung der entsetz- 
lichen Freiheit, die Asew (er war aktiv in der Kampforganisa- 
tion der Sozialrevolutionären Partei — organisierte z.B. das 
tödliche Bombenattentat auf den Innenminister Plehwe — 
und arbeitete für die Polizei) gewählt hatte. Ihre Neigung, 
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den Terror absolut zu setzen, der artistische Zug in ihrer 
Arbeit forderte einen Geist wie ihn ohne Zweifel heraus. 
Aber genauso kam die Geheimpolizei seinem Spiel entgegen. 
Die beiden Rollen Asews erforderten bis aufs Haar genau das- 
selbe Training, denselben Habitus, dieselben Methoden: auf 
beiden Seiten herrschte ein Klima der Verschleierung, des 
Mißtrauens, der Wachsamkeit; auf beiden Seiten verlangte das 
Metier dieselbe Entschlossenheit, dieselbe Kälte, dieselbe 
Arbeit im Weg- und Spurenlosen. Jede Konspiration steckt 
sich an ihrem Gegner, der geheimen Polizei, psychologisch an, 
und umgekehrt. Asews Doppelspiel gehorchte hüben wie drü- 
ben dem gleichen Gesetz: was er allen anderen voraus hatte, 
war die Fähigkeit, blitzschnell und in jeder Sekunde das Be- 
zugssystem zu vertauschen und keinen Gedanken zu denken, 
ohne seine Rückseite zu gewahren. 

Vielleicht hat Asew sogar jenes äußerste Kalkül angestellt, 
in dem die Geheimpolizei selber als ein Vollzugsorgan der 
Revolution auftritt. Es ist ein Gesichtspunkt denkbar, unter 
dem die Konspiration und ihr Gegner, die Polizei, als Kompli- 
zen erscheinen. Dieser Gedanke mutet phantastisch an. Mau- 
rice Laporte, der Gesohichtsschreiber der Ochrana (zaristische 
Geheimpolizei), nennt die Provokation den Grundstein ihrer 
Tätigkeit. Die unbegrenzten Vollmachten, die das Regime ihr 
einräumte, wurden ihm selber gefährlich. Seine Interessen 
deckten sich keineswegs mit denen der Geheimpolizei. Diese 
war vor allem daran interessiert, ihre eigene Existenz zu si- 
chern. Ihre Existenz aber hing von der Existenz der revolu- 
tionären Bewegung ab: wenn es keine Verschwörung mehr gab, 
so war die Ochrana überflüssig. Seit ihrer Gründung ist der 
revolutionäre Terror in Rußland nicht etwa zurückgegangen; 
im Gegenteil, erst seitdem es die Ochrana gab, gab es auch eine 
organisierte und kontinuierliche illegale Bewegung. Die Ge- 
heimagenten des Zarentums spielten in ihr eine derartige Rolle, 
daß ihre Provokationen aus der russischen Revolutionsge- 
schichte gar nicht wegzudenken sind. Die Provokation ist ein 
Mittel von äußerster Zweideutigkeit. Sie liefert zwar einige 
Verschwörer den Gerichten aus und beweist die Existenz- 
berechtigung der Polizei — sie sorgt aber auch dafür, daß die 
Kette der terroristischen Aktionen nicht abreißen kann. 


AT 


| 
IE 


‚RRAT EIN 
ERTAG ! 


In solcher Lage wird die Bereitschaft winziger Minderheiten 
bedenklich sein, vor allem, wenn sie eine Taktik entwickeln. 
Daraus erklärt sich das riesenhafte Wachstum der Polizei. Die 
Ausweitung der Polizei zu Heeren wird auf den ersten Blick 
seltsam erscheinen in Reichen, in denen der Beifall so über- 
wältigend geworden ist. Sie muß also ein Zeichen dafür sein, 
daß die Potenz der Minderheit im gleichen Verhältnis gewach- 
sen ist. (30) 

(...) Wald ist vor allem im Hinterland des Feindes selbst. 
Der Waldgänger steht nicht im Bann der optischen Täuschung, 
die den Angreifer als Nationalfeind sieht. Er kennt seine 
Zwangslager, die Schlupfwinkel der Unterdrückten, die Min- 
derheiten, die ihrer Stunde entgegenharren. Er führt den 
kleinen Krieg entlang der Schienenstränge und Nachschub- 
straßen, bedroht die Brücken, Kabel, Depots. ... Der Wald- 
gänger verfügt nicht über die großen Kampfmittel. Aber er 
weiß, wie Waffen, die Millionen kosten, durch kühnen An- 
satz zu vernichten sind. Er kennt ihre taktischen Schwächen, 
ihre Blößen, ihre Entzündbarkeit. (112) 

Ernst Jünger, Der Waldgang, Frankfurt 1951. 


Wald — sagt Jünger — kann auch die Großstadt 
sein. 
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Längst hatte der Kampf sein Außerordentliches verloren: 
er war Zustand geworden, ein Element, mit dessen Erschei- 
nungen wir uns abgefunden hatten wie mit denen des Himmels 
und der Erde. Unser früheres Leben war uns nur noch ein 
dumpfer Traum, mit dem wir immer mehr den Zusammenhang 
verloren. .. Die wenigen von uns, die sich darüber klar waren, 
wußten wohl, daß die dahinten sie nie verstehen würden. 


Ernst Jünger, Der Kampf als inneres Erlebnis, 
in: E.J. Werke, Bd. 5, Stuttgart o.J., S. 31 
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Die Tötung des Verbrechers kann sittlich sein — niemals 
ihre Legitimierung. 


Walter Benjamin, Einbahnstraße, Frankfurt 1962, 
S. 108 
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Der Aufstand des Menschen in seinen gehobenen und tra- 
gischen Formen ist und kann nichts anderes sein als ein lan- 
ger Protest gegen den Tod, eine wütende Anklage gegen das 
Geschick, das von einer allgemeinen Todesstrafe beherrscht 
wird. In allen Fällen, denen wir begegnet sind, richtete sich der 
Protest jedesmal gegen das, was in der Schöpfung Dissonanz, 
Trübheit oder Unterbrechung ist. Es handelt sich also zur 
Hauptsache um eine unaufhörliche Forderung nach Einheit. 
Die Weigerung vor dem Tod, der Wunsch nach Dauer und 
Durchsichtigkeit sind die Triebfedern aller dieser erhabenen 
und kindischen Verrücktheiten. Ist es alleine die feige und 
persönliche Weigerung zu sterben? Nein, haben doch viele 
dieser Rebellen bezahlt, was sie mußten, um auf der Höhe 
ihrer Forderung zu bleiben. Der Rebell verlangt nicht das 
Leben, sondern die Gründe des Lebens. Er stößt die Folgen 
zurück, die der Tod mit sich bringt. Wenn nichts dauert, ist 
nichts gerechtfertigt; was stirbt, ist bar jeden Sinns. Gegen den 
Tod kämpfen, heißt den Sinn des Lebens fordern, heißt 
kämpfen für das Gesetz und die Einheit. 

Der Protest gegen das Böse, der im Zentrum der meta- 
physischen Revolte liegt, ist in dieser Hinsicht bezeichnend. 
Nicht das Leiden des Kindes an sich ist revoltierend, sondern 
die Tatsache, daß dies Leiden ungerechtfertigt ist. Schließ- 
lich wird der Schmerz, die Verbannung oder die Klausur 
manchmal hingenommen, wenn die Medizin oder der gesunde 
Menschenverstand uns davon überzeugen. Was in den Augen 
des Rebellen dem Schmerz wie auch den Momenten des 
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Glücks in der Welt fehlt, ist ein Erklärungsprinzip. Der Auf- 
stand gegen das Böse bleibt vor allem eine Forderung nach 
Einheit. Der Welt der zum Tod Verurteilten, der tödlichen 
Undurchsichtigkeit des Geschicks hält der Rebell unablässig 
seine Forderung nach endgültigem Leben und endgültiger 
Durchsichtigkeit entgegen. Ohne es zu wissen, ist er auf der 
Suche nach einer Moral oder etwas Heiligem. Die Revolte 
ist eine Askese, wenn auch eine blinde. Wenn der Rebell nun 
lästert, so in der Hoffnung eines neuen Gotts. Er erzittert 
unter dem Stoß der ersten und tiefsten religiösen Regung, 
allein es handelt sich um eine enttäuschende religiöse Re- 
gung. Nicht die Revolte an sich ist edel, sondern das, was sie 
fordert, selbst wenn, was sie erreicht, noch gemein ist. 

(...) Den Verbrechen des Irrationalen wird der Mensch 
auf einer Erde, die er fortan einsam weiß, die Verbrechen 
der Vernunft zugesellen, die auf dem Weg ist zum Reich des 
Menschen. Dem ‚Ich rebelliere, also sind wir’ fügt er hinzu, 
über fabelhafte Pläne und selbst den Tod der Revolte medi- 
tierend: ‚Und wir sind allein.’ 

Albert Camus, Der Mensch in der Revolte, 
Reinbek 1977 (rororo 1216), S. 83/4 und 86 
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WUNSCH, INDIANER ZU WERDEN 


Wenn man doch ein Indianer wäre, gleich bereit, und auf 
dem rennenden Pferde, schief in der Luft, immer wieder kurz 
erzittert über dem zitternden Boden, bis man die Sporen ließ, 
denn es gab keine Sporen, bis man die Zügel wegwarf, denn es 
gab keine Zügel, und kaum das Land vor sich als glatt gemäh- 
te Heide sah, schon ohne Pferdehals und Pferdekopf. 

Franz Kafka, in: Sämtliche Erzählungen, hrsg. 
von Paul Raabe, Frankfurt 1970 (Fischer-Ta- 
schenbuch 1078), S. 18/19 
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Diese Stadt heißt schon seit undenklichen Zeiten Leiden 
und hat noch nie gewußt, warum, bis am 12. Jänner des Jahres 
1807. Sie liegt am Rhein in dem Königreich Holland und hatte 
vor diesem Tag elftausend Häuser, welche von vierzigtausend 
Menschen bewohnt waren, und war nach Amsterdam wohl die 
größte Stadt im ganzen Königreich. Man stand an diesem Mor- 
gen noch auf wie alle Tage; der eine betete sein Das walt Gott, 
der andere ließ es sein, und niemand dachte daran, wie es am 
Abend aussehen wird, obgleich ein Schiff mit siebenzig Fäs- 
sern voll Pulver in der Stadt war. Man aß zu Mittag und ließ 
sichs schmecken wie alle Tage, obgleich das Schiff noch immer 
da war. Aber als nachmittags der Zeiger auf dem großen Turm 
auf halb fünf stand — fleißige Leute saßen daheim und arbei- 
teten, fromme Mütter wiegten ihre Kleinen, Kaufleute gingen 
ihren Geschäften nach, Kinder waren beisammen in der 
Abendschule, müßige Leute hatten Langeweile und saßen im 
Wirtshaus beim Kartenspiel und Weinkrug, ein Bekümmerter 
sorgte für den anderen Morgen, was er essen, was er trinken, 
womit er sich kleiden werde, und ein Dieb steckte vielleicht 
gerade einen falschen Schlüssel in eine fremde Tür, — und 
plötzlich geschah ein Knall. Das Schiff mit seinen siebzig 
Fässern Pulver bekam Feuer, sprang in die Luft, und in einem 
Augenblick ( ihr könnts nicht so geschwind lesen, als es ge- 
schah), in einem Augenblick waren ganze lange Gassen voll 
Häuser mit allem, was darin wohnte und lebte, zerschmet- 
tert und in einen Steinhaufen zusammengestürzt oder entsetz- 
lich beschädigt. 


Johann Peter Hebel, Unglück der Stadt Leiden, 
in: J.P.H.: Werke 1, Frankfurt 1968, S. 103 
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„Die Tradition der russischen Revolution von 1917’ sagt 
Hannah Arendt, „ist zu einem nicht unwesentlichen Teil das 
Produkt der russischen Geheimpolizei’’. Sicher ist, daß Asews 
Werk, dieses undurchschaubare, von einer makabren Dialek- 
tik entstellte Werk, dem Zarentum fürchterliche Wunden ge- 
schlagen und der Revolution einige ihrer geheimsten und 
vertracktesten Siege eingebracht hat. (357 — 359) 

ka.) 

Die Träumer des Absoluten. (360) 


Hans Magnus Enzensberger, Die Träumer des 
Absoluten. In: H.M.E.: Politik und Verbrechen, 
Frankfurt 1964 
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das ziel der hetze der bundesanwaltschaft gegen andreas 
ist klar: sie bereitet damit die demobilisierung der öffentlichen 
meinung gegen seine ermordung vor — sie stellt die ganze 
sache so dar, als müßte man nur diesen einen typ: andreas 
ausknipsen und das problem, das die stadtquerilla- für diesen 
staat ist — maihofer sagt, sie sei das einzige problem, das dieser 
staat nicht im griff hat — wäre gelöst. 

wir bezeifeln das, wir haben im prozeß dieser fünf jahre 
von andreas gelernt — weil er das ist, was wir das beispiel 
nennen — nämlich einer, von dem man lernen kann — käm- 
pfen, nochmal kämpfen und wieder kämpfen. (4/5) 

(...) du denunzierst dich dabei, weil du praktisch be- 
jammerst, daß krieg ist, nachdem du dich in diesem brief klar 


auf unsere seite gestellt hast und angefangen hast, zu kämpfen. 
dein text wendet sich an die öffentlichekit amerikanischer 
bürgerrechtsbewegungen — wo man sich dann fragt: wenn das 
deine sache ist, warum bis du statt dort zu sein hier? du bist 
aber hier. (6, Brief an Hanna Krabbe) 

(... ) die massen bewaffnen — das macht immer noch am 
ehesten das kapital: die bullen und das militär und die rechts- 
radikalen. also bevor du auf die westdeutschen massen ab- 
fährst oder überhaupt ‚die massen’, denk nach, wie es wirklich 
hier ist. (8) 

(...) wo nochmal daran zu erinnern ist, daß am anfang 
aller revolutionären initiativen, die einen objektiven natur- 
wüchsigen prozeß — wir denken da an die oktoberrevolu- 
tion — richtung, dauer, kohärenz, strategie, kontinuität und 
so politische kraft vermittelt haben, daß das durch den ent- 
schluß und die willenskraft einzelner lief — für gramsci ist 
wille die conditio sine qua non: der starke wille als motor 
des revolutionären prozesses, in dem subjektivität praktisch 
wird. (5) 

(...) krieg — ist das ganze. 

Ulrike M. Meinhof, letzte texte von ulrike. 
Hrsg. vom ‚Internationalen Komittee zur Ver- 


teidigung politischer Gefangener in Westeuro- 
pa’, Juni 1976 
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Die intellektuelle Verzweiflung mündet weder in Weich- 
lichkeit noch in den Traum, sondern in die Gewalt. So steht 
es außer Frage, daß man auf gewisse Untersuchungen ver- 
zichten muß. Es geht lediglich darum, zu erkennen, wie man 
seine Wut in die Tat umsetzen kann; ob man sich, wie Ver- 
rückte, um Gefängnisse bloß im Kreis zu drehen oder ob man 
sie niederreißen will. 

Georges Bataille, in: Salvador Dali, die Unab- 
hängigkeitserklärung der Phantasie und Erklä- 
rung der Rechte des Menschen auf seine Ver- 
rücktheit. Gesammelte Schriften, München 1974, 
S. 393 
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DAS BUCKLICHT MÄNNLEIN 


Will ich in mein Gärtlein gehn, 
Will mein’ Zwiebeln gießen; 
Steht ein bucklicht Männlein da, 
Fängt als an zu niesen. 


Will ich in mein Küchel gehn, 
Will mein Süpplein kochen; 
Steht ein bucklicht Männlein da, 
Hat mein Töpflein brochen. 


Will ich in mein Stüblein gehn, 
Will mein Müßlein essen; 

Steht ein bucklicht Männlein da, 
Hat’s schon halber gessen. 

Will ich auf mein’ Boden gehn, 
Will mein Hölzlein holen; 

Steht ein bucklicht Männlein da, 
Hat’s mir halber g’stohlen. 


Will ich in mein’ Keller gehn, 
Will mein Weinlein zapfen; 
Steht ein bucklicht Männlein da, 
Tut mir’'n Krug wegschnappen. 


Setz’ ich mich ans Rädlein hin, 
Will mein Fädlein drehen; 

Steht ein bucklicht Männlein da, 
Läßt mir’s Rad nicht gehen. 


Geh ich in mein Kämmerlein, 
Will mein Bettlein machen; 
Steht ein bucklicht Männlein da, 
Fängt als an zu lachen. 


Wenn ich an mein Bänklein knie, 

Will ein bißlein beten; 

Steht ein (das) bucklicht Männlein da, 
Fängt als an zu reden: 

Liebes Kindlein, ach ich bitt’, 

Bet’ für’s bucklicht Männlein mit! 
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Wenn der lahme Weber träumt, er webe, 
Träumt die kranke Lerche auch, sie schwebe, 
Träumt die stumme Nachtigall, sie singe, 
Daß das Herz des Widerhalls zerspringe, 
Träumt das blinde Huhn, es zähl’ die Kerne, 
Und der drei je zählte kaum, die Sterne, 
Träumt das starre Erz, gar linde thau es, 
Und das Eisenherz, ein Kind vertrau es, 
Träumt die taube Nüchternheit, sie lausche, 
Wie der Traube Schüchternheit berausche; 
Kommt dann Wahrheit mutternackt gelaufen, 
Führt der hellen Töne Glanzgefunkel 
Und der grellen Lichter Tanz durchs Dunkel, 
Rennt den Traum sie schmerzlich übern Haufen, 
Horch! die Fackel lacht, horch! Schmerz-Schallmeien 
Der erwachten Nacht ins Herz all schreien; 
Weh, ohn Opfer gehn die süßen Wunder, 
Geh’n die armen Herzen einsam unter! 

Clemens Brentano 
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Ach daß doch jene Zeit, die ohne Zeit ist, käme 

Und uns aus dieser Zeit in ihre Zeiten nähme, 

Und aus uns selbsten uns, daß wir gleich könnten sein 

Wie der jetzt jener Zeit, die keine Zeit geht ein! 
Paul Fleming, aus dem Gedicht ‚Gedanken 
über die Zeit”, in: 80 Barockgedichte, Wagen- 
bach 1976, S. 32 
(Zur letzten Zeile heißt es in dem Büchlein in 
einer Fußnote: ‚Wie der jetzt jener Zeit, die kei- 
ne Zeit geht ein = wie der jetzt (der stirbt) jener 
Zeit gleich wird, die keine Zeit mehr ist. Dem 
Sinn nach ist die Zeile verständlich, nicht aber 
in ihrer Konstruktion. Wahrscheinlich benutzte 
Fleming ‚die Zeit eingehen’ analog zu ‚einen Ver- 
trag eingehen’. Also: die keine Zeit eingeht= 
die sich nicht dem Gesetz der Zeit verpflichtet.‘’) 
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Als ganz kleines Kind schon bewunderte ich den unverbesser- 
lichen Sträfling, hinter dem sich immer wieder das Zuchthaus 
schließt; ich suchte die Herberge und die Kammern auf, die 
er durch seine Gegenwart geheiligt hätte, ich sah, mit seinen 
Gedanken, den blauen Himmel und das blühende Drängen 
der Felder; ich witterte das Verhängnis, das ihn verfolgt, 
in den Städten. Er besaß mehr Kraft als ein Heiliger, mehr 
gesunden Menschenverstand als ein Wanderer, — und er, er 
allein! als Zeuge seines Ruhms und seiner Vernunft. 

Auf den Straßen, in den Winternächten, wenn ich kein 
Lager, keine Kleider, kein Brot hatte, schnürte eine Stimme 
mein eisiges Herz zusammen. „Schwäche oder Kraft: du bist 
da, das ist die Kraft. Du weißt weder, wohin du gehst, noch 
warum du gehst. Tritt überall ein, gibt Antwort auf jede Frage. 
Man wird dich nicht töten, nicht mehr, als wenn du schon ein 
toter Leib wärst.”” Wenn der Morgen kam, war mein Blick 
so verloren und meine Haltung so tot, daß die Menschen,denen 
ich begegnet bin, mich vielleicht nicht gesehen haben. 

In den Städten erschien mir der Schlamm plötzlich rot 
und schwarz, wie ein Spiegel, wenn im Nachbarzimmer die 
Lampe hin und her getragen wird; wie ein Schatz im Walde! 
Glückauf! schrie ich, und ich sah ein Meer von Flammen und 
Rauch am Himmel und, links und rechts, alle Reichtümer 
lodern wie Milliarden von krachenden Blitzen. 

Aber die Prasserei und die Vertrautheit mit den Frauen war 
mir untersagt. Nicht einmal ein Kamerad. Ich sah mich vor 
einer wütenden Menge, angesichts des Kommandos, das mich 
erschießen sollte, weinend über da$ Unglück, das sie nicht 
begreifen konnten, und verzeihend! — Wie Jeanne d’Arc! — 
„Priester, Professoren, Advokaten, ihr seid im Irrtum, wenn 
ihr mich der Justiz überliefert. Ich habe niemals zu diesem 
Volk gehört; ich bin niemals ein Christ gewesen; ich gehöre 
zu der Rasse derer, die sangen, wenn sie gemartert wurden. 
Ich habe kein Verständnis für die Gesetze; ich weiß nichts 
von Moral, ich bin ein Vieh, ihr täuscht euch. ... '’ 

Ja, meine Augen sind eurem Licht verschlossen. Ich bin ein 
Tier, ein Neger. Aber ich kann gerettet werden. Ihr seid falsche 
Neger, ihr, Verrückte, Geizhälse, Rohlinge. Kaufmann, du 
bist Neger; Richter, du bist Neger; General, du bist Neger; 
Kaiser, räudiger alter Mann, du bist Neger: du hast von einem 
schwarz gebrannten Saft getrunken, aus der Kelter Satans. — 
Diesem Volke kommen seine Eingebungen aus Fieberschau- 
ern und Krebsgeschwür. Kranke und Greise sind derart ver- 
ehrungswürdig, daß sie darum bitten, gesotten zu werden. — 
Das Klügste ist, diesen Kontinent zu verlassen, auf dem der 
Wahnsinn umherschleicht, um diese Elenden mit Geiseln zu 
versorgen. Ich gehe in das wahre Königreich der Kinder Hams 
ein. 

Kenne ich noch die Natur? Kenne ich mich selbst? — 
Keine Worte mehr. Ich begrabe die Toten in meinem Bauche. 
Geschrei, Trommelschlag, Tanz, Tanz, Tanz! Ich sehe nicht 
einmal die Stunde, in der die Weißen an Land gehen und ich 


ins Nichts stürzen werde. Hunger, Durst, Geschrei, Tanz, 
Tanz, Tanz! 


Arthur Rimbaud, aus: Eine Zeit in der Hölle, 
A.R.: Sämtliche Dichtungen, Rowohlt Klas- 
siker, 1963,S. 211/212 


**%* 


DER GAUKLER 


Der Terrorist ist der fähigste unter den Gauklern unserer 
Zeit. 

In Vietnam standen die Soldaten der amerikanischen 
Armee an den Reisfeldern und zählten die toten Vietcongs 
ab. Die Welt lernte den Bilanzausdruck body count und wur- 
de in dem Glauben bestärkt, kampftechnischer Erfolg sei 
eine Frage der Quantität des Todes. 

Die Zahl der Opfer, die von den Terroristen getötet wur- 
den, ist im Vergleich zur Größe des Kampfraums unbedeu- 
tend. Der Kampfraum ist die Welt, einmal zerlegt in einge- 
grenzte Zonen der Gewalt, dann wieder zusammengefaßt 
zum Aktionsfeld mit der denkbar größten Tiefe. 

Der Erfolg des Terroristen wird in jeder amtlichen Rede 
bestritten, da er nicht in Quadratkilometern besetzten Ge- 
ländes, nur selten in zählbaren Zusammenbrüchen von Sys- 
temen und fast nie im Verschwinden gewählter, durch die 
Macht allgemeiner Zustimmung abgesicherter Regierungen 
meßbar ist. Das rituelle Bestreiten des Erfolgs der Terrori- 
sten ist ein Ausweis seines tatsächlichen Gewinns. Er ge- 
winnt Einfluß auf Denken und Fühlen, auf Meinung, Urteil, 
Phantasie. 

Dem französischen Fernsehreporter, der in Caracas den 
Spuren des Terroristen „Carlos’’ nachgehen wollte, wurde 
bedeutet, das sei zu gefährlich, denn er suche einen Mann, 
„der die Massen zum Träumen bringt’’. Dort und anderswo 
ist der Terrorist der Entertainer, der mit wenigen Gewalt- 
kunststücken die Möglichkeit einer anderen Welt vorspielt, 
in der der Handelnde über den Gebundenen lächelt. 

Hier und anderswo läßt der Terrorist Hoffnung und Zu- 
trauen schwinden, indem er Angst und Argwohn erzeugt. 
Er nutzt die erste Notwendigkeit menschlichen Zusammen- 
lebens -- die Routine des Vertrauens und die Zuversicht des 
Alltags, unvorhersehbarer Angriff durch den Nachbarn sei 
nichts zu befürchten —, um sich verdeckt zu halten und 


plötzlich hervortreten zu können. Das unvermutete Heraus- 
treten aus der Deckung des Vertrauens, in die er sofort wieder 
eintaucht, läßt das Fundament des Alltags bröckeln und die 
Hoffnung auf Beständigkeit gesicherter Existenz unsicher 
werden. 

Die Wirkung der Plötzlichkeit würde leiden, wenn er ständig 
aus der Deckung träte. Der Taschenspieler erhöht die Wirkung 
seiner Tricks, wenn er sie nur gelegentlich vorführt — zu be- 
sonderen Anlässen. Der Gaukler hat seine eigene Ökonomie 
der Zeit und seine eigene Ökonomie der Mittel. Er braucht 
nicht den großen Bühnenaufwand, denn er arbeitet mit 
bescheidenem Requisit. 

Terroristen hatten bis zum April 1977 in der Bundesre- 
publik sechzehn Menschen getötet. Achtundzwanzig wurden 
bis dahin bei Schießereien und Sprengstoffanschlägen verletzt, 
dreizehn als Geiseln genommen. Nach den Bilanzregeln 
des body count dürfte diese Zahl von Opfern keinen nennens- 
werten Einfluß auf ein Kampfgeschehen haben. 

Aıs der Sechzehnte — der Generalbundesanwalt Siegfried Bu- 
back — ermordet wurde, hatte sich die innere Landschaft der 
deutschen Gesellschaft schon so sehr geändert, daß gesagt wer- 
den konnte, die Hoffnungen des Neubeginns nach der Kata-. 
strophe des Krieges seien „fast vollständig zertrümmert wor- 
den”. Die Qualität des Lebens hat sich gemindert, die Berei- 
che des streng Überwachten wachsen, demokratische Parteien 
kranken immer mehr an der gegenseitigen Beschuldigung, 
und die Gefährdung der Toleranz ist bedenklich gestiegen. 
Das ist noch nicht Zertrümmerung der Hoffnungen; dennoch 
wird die Formel akzeptiert. Daß die Formel großer Furcht 
mit einem kleinen Aufwand tatsächlicher Gewalt erreicht 
wurde, ist ein Erfolg der Terroristen. Der Erfolg ist meßbar 
an der Distanz zwischen dem Gewaltaufwand gegen Menschen 
und Sachen und der Gewaltwirkung in den Köpfen. Allgegen- 
wart der Gewalt wird mit einem Minimum an Mitteln vorge- 
täuscht. 

Die Handhabung der Vortäuschung und des Scheins ist die 
wirkliche Waffe des Terrorismus. Er hat ihre Anwendung syste- 
matisiert. Die vereinzelte terroristische Aktion früherer Jahr- 
zehnte ist zum politischen Waffensystem entwickelt worden. 

Der Terrorist ist der einzige Gaukler, der durch den Schein 
die Realität verändert. 


Franz Wördemann, Terrorismus — Motive, Täter, 
Strategien. München (Piper) 1977, S. 15/16 


DER XLI . LIEBESKUSS: DER WECHSEL MENSCHLICHER SACHEN 


Auf Nacht, Dunst, Schlacht, Frost, Wind, See, Hitz, Süd, Ost, West, Nord, Sonn, Feuer und P/agen 

Folgt Tag, Glanz, Blut, Schnee, Still, Land, Blitz, Wärm, Hitz, Lust, Kält, Licht, Brand und Not. 

Auf Leid, Pein, Schmach, Angst, Krieg, Ach, Kreuz, Streit, Hohn, Schmerz, Qual, Tück, Schimpf und Spott 
will Freud, Zier, Ehr, Trost, Sieg, Rat, Nutz, Fried, Lohn, Scherz, Ruh , Glück, Glimpf stets tagen. 


Der Mond, Glunst, Rauch, Gems, Fisch, Gold, Perl, Baum, Flamm, Storch, Frosch, Lamm, Ochs und Magen 
Liebt Schein, Stroh, Dampf, Berg, Flut, Glut, Schaum, Frucht, Asch, Dach, Teich, Feld, Wies und Brot. 
Der Schütz, Mensch, Fleiß, Müh, Kunst, Spiel, Schiff, Mund, Prinz, Rach, Sorg, Geiz, Treu und Gott 

Suchts Ziel, Schlaf, Preis, Lob, Gunst, Zank, Port, Kuß, Thron, Mord, Sarg, Geld, Hold Danksagen. 


Was gut, stark, schwer, lang, groß, weiß, eins, ja, Luft, Feuer, hoch, weit genennt 

pflegt bös, schwach, leicht, krumm, breit, klein, schwarz, drei, nein, Erd, Flut, tief, nah zu meiden. 

Auch Mut, lieb, lieb, klug, Witz, Geist, Seel, Freund, Lust, Zier, Ruhm, Fried, Scherz, Lob muß scheiden, 
Wo Furcht, Haß, Trug, Wein, Fleisch, Leib, Feind, Weh, Schmach, Angst, Streit, Schmerz Hohn schon rennt. 


ALLES WECHSELT; ALLES LIEBET; ALLES SCHEINET WAS ZU HASSEN: 
WER NUR DIESEM NACH WIRD DENKEN, MUSS DER MENSCHEN WEISHEIT FASSEN! 


Quirin Kuhlmann 
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AUS DEM UMFELD 


DES TERRORS 


WACHDIENSTBOSS: „...FEGE ICH 50 UM” 
Das Geschäft mit dem Terror 


Entführungen reicher Unternehmer oder Millionenerben 
und vor allem die Terrormorde der vergangenen Wochen 
und Monate haben bei einflußreichen Leuten aus Politik, 
Wirtschaft und Verwaltung die Angst vor neuen Anschlägen 
genährt. Die Sicherheitsbehörden können aus Personalmangel 
längst nicht mehr allen Anträgen auf Personen- und Objekt- 
schutz nachkommen. Private Bewachungsfirmen haben diese 
Marktlücke entdeckt. Seit Wochen verzeichnet die Branche 
einen Auftragsboom. 

Mit alteingesessenen Unternehmen konkurrieren immer 
mehr „Neulinge’‘, denen Sicherheitsexperten allerdings wegen 
Bedenken an der Qualifikation der Mitarbeiter skeptisch ge- 
genüberstehen. 

Wenn ein Jungunternehmer aus dem Vordertaunus von 
seinen Mitarbeitern erzählt, zählt zu den Qualifikationen 
zunächst eine „Nahkampfausbildung” und ein Training im 
„Combat-Schießen”. Vom Waffenrecht und vom Notwehr- 
paragraphen hatte der Firmenchef zwar schon gehört, doch 
Näheres sollte sein Vater dem Personal beibringen. Daß der 
Rechtskundelehrer über entsprechende Qualifikationen ver- 
fügt, stand für den Jungunternehmer außer Frage: „Mein Vater 
hat jahrelang als Justizvollzugsbeamter praktische Erfahrungen 
gesammelt und zudem einige Semester Psychologie studiert.’ 

Wenn auch der Geschäftsführer der renommierten Frankfur- 
ter Bewachungsfirma „Der Schutz- und Wachdienst GmbH’ 
über den Ausbildungsgang seiner Mitarbeiter „aus verständli- 
chen Gründen” nur Allgemeines verlauten läßt, erzählt er von 
den Schießkünsten der Truppe aber freimütig: „Die schießen 
viel besser, weil sie viel öfter auf dem Schießstand sind’’. Um 
die Bedeutung der Arbeit mit Pistole und Revolver zu unter- 
streichen, nennt der Chef auch gleich Zahlen: 1976 3900 Mark 
Unkosten für Übungsmunition, ein Jahr später bereits 17 000 
Mark. 

In Okarben präsentiert der Boß gleich haufenweise Waffen 
mit noch viel mehr Munition und klärt sogleich auf: „Mit der 
Munition fege ich 50 hintereinander stehende Leute glatt 
um.’ 

Frankfurter Rundschau, 1.11.77 


“r%* 


FLÜCHTEN DIE POLITIKER VOR DEM TERROR? 
tz-Interview mit dem ehemaligen Innenminister Bruno Merk 
über Berufspolitiker und Gewalt 


Bruno Merk, ehemaliger bayrischer Innenminister, zog sich 
im Juni 77 aus der Politik zurück und übernahm den Posten 
des geschäftsführenden Präsidenten des Bayerischen Sparkas- 
sen- und Giroverbandes. 

tz: Ist der Beruf des Politikers heute übehaupt noch attrak- 
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tiv, angesichts von Terror und Geiselnahmen, eigener Lebens- 
bedrohung und ständiger Begleitung von Leibwächtern selbst 
auf dem Gang zur Toilette? 

Merk: Die Politik ist eine unverzichtbare Aufgabe. Hoffent- 
lich gibt es immer genügend Leute, die sich ihr stellen. Aber 
man sollte genauso respektieren, wenn sich jemand von der 
Politik zurückzieht. 

tz (München), 31.10./1.11.1977 


*r%* 


UM EINEN PROMINENTEN TOTAL ZU SCHÜTZEN, 
BRAUCHEN WIR 25 MANN 


Über die Schwierigkeiten, gefährdete Personen vor Anschlä- 
gen zu schützen, sprachen wir mit dem CDU-Abegordneten 
Heinz Schwarz. Der frühere Innenminister von Rheinland-Pfalz 
ist mit Polizeiaufgaben in besonderer Weise vertraut. „Mit 
wem denn sollen wir wen schützen?” resigniert Schwarz. 
„Die Polizei ist längst an der Grenze der Belastbarkeit.’ 

(...) Als einen gravierenden Fehler betrachtet er deshalb, 
daß Susanne Albrecht, Patenkind des ermordeten Bankiers 
und mutmaßliche Initiatorin des Mordes, amtsbekannt war, 
aber nicht observiert worden sei. „Wenn einer aus der vermut- 
lichen Terrorszene plötzlich verschwindet, muß ich ihn su- 
chen!” 

AZ (München), 3.8.77 


TERRORISTENALARM DURCH SIRENEN 
Bei einminütigem Heulton sollen alle Rundfunkgeräte einge- 
schaltet werden 


Bonn (dpa) — Die schnelle Einführung eines neuen Sire- 
nensignals nach Terrorakten oder in sonstigen besonderen 
Gefahrensituationen haben Innenminister der Bundesländer 
empfohlen. Durch einen Heulton von einer Minute Dauer 
soll die Bevölkerung aufgefordert werden, sofort alle Rund- 
funkgeräte einzuschalten; es werde dann mitgeteilt, wie der 
Polizei geholfen werden kann und wie man sich zweckmäßig 
zu verhalten hat. 

Süddeutsche Zeitung, 17.10.77 


*r*%* 


“Die von der Bundesregierung verhängte totale Nachrich- 
tensperre hat voll auf den gesamten Polizeiapparat durchge- 
schlagen! Wir alle wissen überhaupt nichts. Ich habe keine 
Ahnung, nach wem ich fahnden soll. Meine Kollegen wissen 
auch nicht, nach wem sie suchen sollen. Und unsere höchsten 
Vorgesetzten — bis hinauf in die Landeskriminalämter — 
haben keinerlei Informationen über den Stand der Ermittlun- 


BOMBENDROHUNG NACH FUSSBALLKRAWALL 


Den Gipfelpunkt des Fußball-Krawalls vom Samstag bildete 
dann am Sonntagnachmittag ein „Bombenattentat’’ auf das 
Polizeipräsidium. Ein anonymer Anrufer hatte der Einsatzzen- 
trale mitgeteilt, daß die 13 Festgenommenen innerhalb kür- 
zester Zeit freigelassen werden sollten, sonst würde „das 
Präsidium in die Luft fliegen’. Bei einer Durchsuchung ent- 
deckten Polizeibeamte die ‚„‚Höllenmaschine’’ in der Augusti- 
nerstraße. Zwischen einen auf dem Gehweg abgestellten Bau- 
wagen und der Hauswand, die hier allerdings schon zum Jagd- 
museum gehört, lag eine Korbflasche, die durch eine abge- 
stellte Aktentasche getarnt war. Als die Beamten die Flasche 
näher unter die Lupe nahmen, entdeckten sie eine eingebaute 
Uhr, die mit einem Zeitzünder gekoppelt war. Von den Spezia- 
listen des Landeskriminalamts wurde die Bombe an Ort und 
Stelle entschärft. Spätere Untersuchungen ergaben, daß 
sich in der Flasche ein hochexplosiver Stoff befand. Zur Auf- 
klärung des Bombenattentats, das eine Verbindung zu den 
randalierenden Fußballfans nicht ausschließt, hat das LKA 
eine Belohnung von 3000 Mark ausgesetzt. 

Münchner Merkur, 24.10.77 


*r%* 


MIT MASCHINENPISTOLEN AN JENNERWEINS GRAB 


Auch hundert Jahre nach seinem Tod kostete der Wild- 
schütz Georg Jennerwein der bayerischen Obrigkeit noch eine 
schlaflose Nacht: bis zum Morgengrauen hielten gestern auf 
dem Friedhof von Westenhofen in Schliersee zwei Kriminaler 
— bewaffnet mit Maschinenpistolen — „Ehrenwache’’ am Grab 
des Jägerschrecks. Denn nachdem am 6.November vor einem 
Jahr ein gewilderter Gamsnock an Jennerweins Grabkreuz 
hing, hatten Schlierseer Wildschützen angedroht: Dieses Mal 
opfern wir dem Girgl mindestens einen Förster — oder gar 
einen Gendarm.” 

Im Schliersee bangte man vor allem umd das Leben des 
Berufsjägers Konrad Esterl (Spitzname: Pfoederl) vom Spit- 
zingsee, der besonders scharf reagiert, wenn in seinem Revier 
ein ungesetzmäßiger Schuß fällt. Die Polizei hielt den Förster 
vorsichtshalber unter Verschluß. Der als Bergler verkleidete 
Kriminalbeamte Günther K., der sich hinter einem Grabstein 
verborgen hielt: „Wir wissen, wo sich der Jäger aufhält und 
bewachen sein Leben.” 

az (München), 7.10.77 


*r% 


ERTL VERURTEILT TERRORISMUS... 
und erntet Pfiffe und Gelächer/Zwischenfall beim Siedlerfest 
in Freimann 


Zu Vorfällen, die in der FDP als peinlich angesehen werden, 
kam es am Montagabend bei einer FDP-Veranstaltung im Rah- 
men des Siedlerfestes Nord im Festzelt an der Euler-/Ingol- 
städters Straße. Bei dem stark besuchten „Bunten Abend’ 


„Terroristen - die Supe 
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der FDP setzte sich der FDP-Landesvorsitzende, Bundes- 
landwirtschaftsminister Josef Ertl, am Anfang seiner Rede 
in scharfer Form mit dem Terrorismus in der Bundesrepub- 
lik und dem neuen Gewaltakt in Köln am gleichen Abend 
auseinander. 

Wer mordet, müsse als Mörder behandelt werden, und die 
Konsequenzen tragen, erklärte Ertl. Als er fortfuhr und beton- 
te, wer nach so vielen Toten durch den Terrorismus ‚‚das noch 
nicht kapiert, macht sich zum Mithelfer von Verbrechen’’, 
gab es Pfiffe und Gelächter. Darauf reagierte der FDP-Poli- 
tiker verärgert. Es unterurach seine Rede und meinte: „Ich 
habe für Bierzeltstimmung viel übrig. Wer aber da lacht, ist 
ein armer Irrer.”” 

Rechtsstaat bedeute nicht Freiheit für Verbrecher, beton- 
te Ertl zu Fragen des Terrorismus. Ziel der Gewalttaten sei, 
den liberalen Rechtsstaat, den freiheitlichsten in der deut- 
schen Geschichte, bisher, zu zerstören. „Wir werden es aber 
nicht zulassen, daß Verbrecher diesen Staat in Frage stellen.’’ 

FDP-Funktionäre führen den Zwischenfall darauf zurück, 
daß wahrscheinlich der eine oder andere Besucher, ein wenig 
über den Durst getrunken hatte. Offensichtlich sei auch, 
daß manche Zuhörer weniger an Reden von Politikern als an 
dem anschließenden, bunten, von der FDP bezahlten Pro- 
gramm interessiert waren. Während der Rede Ertls gab es 
ständig eine ziemliche Unruhe im Saal. 

Süddeutsche Zeitung, 7.10.77 


*r%* 


ES WAR KEIN TERRORIST 


Butzbach. Die Terroristenfahndung artet bei manchen 
Zeitgenossen offenbar in Hysterie aus: Am Sonntagabend 
sütrzte ein 31 Jahre alter Beamter der Justizvollzugsanstalt 
Butzbach in einer Gaststätte in der Altstadt auf einen 40- 
jährigen Arbeiter zu und rief: ‚Du Terrorist. Du kommst so- 


fort in den Knast!”’ Er packte den erschrockenen Gast am Kra- 
gen, schleppte ihn nach draußen und steckte ihn in den Koffer- 
raum seines Mercedes. Er verschloß den Kofferraum und fuhr 
zur Justizvollzugsanstalt, wo man aber keine Neigung zeigte, 
den unbescholtenen Mann aufzunehmen. Damit gab sich der 
Justizbeamte jedoch nicht zufrieden. Er brachte den „Terro- 
risten” wieder zurück in die Altstadt, wo der „Gefangene’’ 
in einer Kneipe gleichsam „zwangsvorgeführt’’ wurde. Mit 
Hilfe eins Tricks entkam der „Festgenommene”’ in die Frei- 
heit. Er lief zur nächsten Telefonzelle und verständigte die 
Polizei, die den übereifrigen und angetrunkenen „Fahnder’’ 
vorläufig festnahm und dessen Führerschein einbehielt. Den 
Beamten erwartet eine Anzeige wegen Freiheitsberaubung 
und Trunkenheit am Steuer. 

Frankfurter Rundschau, 1.11.77 


**%* 


POLIZIST VERLETZTE SICH SELBST 


Nach Ärger mit seinen Eltern und angeblich zu hoher 
Beanspruchung durch einen Lehrgang hat sich ein 25jähriger 
Polizeimeister aus Leverkusen in der Nacht zum Montag 


runterhalter unserer Zeit“ 


Spiegel 37, 5.9.77 


gen. Wichtige Einzelheiten erfahren wir bestenfalls aus der 
Presse.'’ 

Der Polizist stellt fest: 

„Ich habe nicht einmal eine exakte Beschreibung der 
Kleider, die Hanns-Martin Schleyer zum Zeitpunkt der Ent- 
führung getragen hat. Vielleicht habe ich bei der Suche nach 
ihm in den letzten Tagen seinen Schlips oder seine Jacke 
in der Hand gehabt. Ich weiß es nicht.’” 

Bild am Sonntag, 18.9.77 


**%* 


VERSETZUNG WEGEN TEILNAHME AN ANTI- 
DEUTSCHER KUNDGEBUNG 


Der Chef der Rotterdamer Sitten- und Kinderpolizei, 
Kriminalinspektor B.D. Kalma, soll in Kürze wegen seiner häu- 
figen Teilnahme an Demonstrationen von Linksextremisten 
zur Verkehrspolizei versetzt werden. Unmittelbarer Anlaß 
zu dieser Entscheidung war, wie es gestern hieß, Kalmas Teil- 
nahme an einer Demonstration vor dem deutschen General- 
konsulat in Rotterdam, bei der gegen die angebliche „Ermor- 
dung” der Terroristen Baader, Ensslin und Raspe in Stamm- 
heim demonstriert wurde. 

Die Welt, 8.11.77 


*%*%* 


BEWACHER IN BONN FÜRCHTEN SICH VOR IHREM 
PANZER 


Düsseldorf (AZ) — Bonns Objektschützer fühlen sich von 
mangelhaftem technischen Gerät terrorisiert. Die Gewerk- 
schaft der Polizei (GdP) bezeichnete gestern den Panzerwa- 
gen „SW Zwei’, der vornehmlich in der Bundeshauptstadt 
zur Terroristenabschreckung eingesetzt wird, als ‚‚Folter- 
stuhl”’ und „rollendes Risiko’’. 

Die GdP: Der Wagen ist so undicht, daß er gegen einen 
Angriff mit Molotov-Cocktails keinen Schutz bietet. Man 
kann aus ihm nicht gezielt schießen. Bei starkem Regen 
sieht der Fahrer nichts mehr. Fazit: für den Ernstfall unge- 
eignet. Die GdP empfiehlt die Anschaffung eines englischen 
Wagentyps. 

AZ (München), 9.11.77 
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DAS ELEKTRISCHE KANALGITTER 
Szenen vom Schleyer-Trauerakt 


Zu einem Zwischenfall, bei dem zwei Polizeibeamte verletzt 
wurden, kam es am Dienstag während der Trauerfeier und des 
Staatsaktes für den ermordeten Arbeitgeberpräsidenten Hanns- 
-Martin Schleyer, die in der Stuttgarter Eberhardskirche statt- 
fand. Nach Angaben der Polizei stolperte vor der Kirche 
ein Beamter des Spezialeinsatzkommandos der baden-württem- 
bergischen Polizei (SEK) über eine Absperrkette und kam zu 
Fall. Im Fallen löste sich ein Schuß aus seiner Maschinenpisto- 
le, der zwei Beamte des zweiten Polizeireviers in die Beine traf. 
Die beiden wurden in ein Krankenhaus gebracht. 

Einer der Straßenschachtdeckel am Schloßplatz stand 
versehentlich unter Strom, so daß die Pferde einer berittenen 
Doppelstreife mit ihren Reitern und einem Polizeihund beim 
Passieren hochgeschleudert wurden. Die Verletzten wurden 
sofort versorgt und abtransportiert. 

Der CSU-Vorsitzende Franz Josef Strauß erfuhr am eigenen 
Leib die Wirksamkeit der Sicherheitsmaßnahmen: Seine mit 
Maschinenpistolen bewaffneten Sicherheitsbeamten konnten 
am Kicheneingang keine Ausweise vorzeigen und mußten des- 


halb draußen bleiben. Frankfurter Rundschau, 26.10.77 
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Auf dem Weg zu Schleyers Beerdigung: 
DGB-CHEF VETTER BLUTEND AUF AUTOBAHN 
Bild, 26.10.77 


Nach der Niederlage von 1860: 
FANS RANDALIEREN IN DER FUSSGÄNGERZONE 


Im Anschluß an das vom TSV 1860 mit O : 1 verlorene 
Bundesligaspiel gegen Fortuna Düsseldorf kam es am Samstag 
gegen 18 Uhr in der Fußgängerzone zu schweren Ausschrei- 
tungen. Anhänger der Sechziger riefen Parolen wie „Es lebe 
die RAF’ und „Baader, Baader, wir wollen noch mehr Tote’’ 
und mißhandelten mehrere Passanten. Das Präsidium von 
1860 hat sich von diesen seinen Fans distanziert und einem 
Anhänger, dem 22jährigen Wolfgang Kotlorz, aus Fürstenfeld- 
bruck, „lebenslanges Stadionverbot bei Heimspielen des 
TSV 1860’ erteilt. 13 Randalierer wurden festgenommen. 

Nach Angaben der Polizei zogen gegen 18 Uhr etwa 50 bis 
60 Jugendliche, die über die Niederlage ihres Vereins ent- 
täuscht waren, vom Marienplatz zum Stachus. Neben dem 
Schlachtruf der Sechziger riefen sie auch Parolen, die mit 
Fußball nichts mehr zu tun haben. Die Polizei erklärte, einige 
Fans hätten in betrunkenem Zustand gerufen: ‚Baader, Baa- 
der, wir wollen noch mehr Tote.’ 

Politische Motive nicht erkennbar 

Zu tätlichen Auseinandersetzungen kam es, als den Jugend- 
lichen auf ihre Sechzigerrufe vier Passanten die Parole „Bay- 
ern, Bayern’ entgegenriefen. Sofort fiel die Meute über die 
Bayernanhänger her und traktierte sie mit Fußtritten. Zwei 
Passanten wurden so schwer verletzt, daß sie sich sofort in 
ärztliche Behandlung begeben mußten. Die anderen beiden 
konnten noch rechtzeitig das Weite suchen. 

Die sofort herbeigerufene Polizei konnte noch 13 jugend- 
liche Randalierer, die fast alle in München wohnen, festneh- 
men. Sie sind zwischen 17 und 21 Jahre alt. Einige von ihnen 
sind nach Auskunft der Polizei schon bei ähnlichen Krawallen 
in Erscheinung getreten. Sie fielen bereits bei Auswärtsspielen 
von TSV 1860 München in Stuttgart, Darmstadt und Pirma- 
sens auf. Die gefaßten Randalierer werden jetzt dem Ermitt- 
lungsrichter vorgeführt. Gegen sie soll unter anderem Anzeige 
wegen Landfriedensbruch, Sachbeschädigung (es wurden auch 
Blumenschalen in Mitleidenschaft gezogen), gefährlicher 


Körperverletzung und Billigung von Straftaten erstattet wer- 
den. Politische Motive, so meinte die Polizei, „sind für ihre 
Handlungsweise nicht erkennbar.” 

Süddeutsche Zeitung, 24.10.77 


in Düsseldorf durch den Bauch geschossen. Wie die Düsseldor- 
fer Polizei mitteilte, rief der Beamte anschließend aus einer 
Telefonzelle seine Düsseldorfer Kollegen an und erzählte 
ihnen, er habe soeben den Terroristen Christian Klar verfolgt 
und sich mit ihm ein Feuergefecht geliefert. Kleinlaut legte 
er am Mittag in der Universitätsklinik ein Geständnis darüber 
ab, wofür er die Munition tatsächlich verschossen hatte. 
Frankfurter Rundschau, 6.12.77 


*r*%* 


Kommentar: 
Meine Meinung u Peter Boenisch 
WO IST DER GEIST VON MOGADISCHU? 


Überrascht wäre man nur noch, wenn im Gefängnis eine 
Kanone gefunden wird. Oder ein Hubschrauber. Denn Pisto- 
len und Pistolenkugeln gehören von Stammheim bis Berlin 
zum Häftlingsbesteck wie Löffel und Gabel. 

Bild am Sonntag, 30.10.77 


“r%* 


ZWEIFEL AN FAHNDUNG 
Auch Beamte üben Kritik 


Die Rechnung der bundesdeutschen Polizei, durch großan- 
gelegte Fahndungen und Mobilisierung der Bürger das Ver- 
hältnis von Wahrscheinlichkeit und Zufall in ihrem Sinne zu 
beeinflussen, scheint bislang nicht aufzugehen. Die Quantität 
der Hinweise steht in krassem Widerspruch zu deren Qualität. 
Seit der von Regierungssprecher Bölling eingeläuteten „Stun- 
de der Fahndung’ hat die hessische Polizei rund die Hälfte 
der dreitausend eingegangenen Meldungen bearbeitet, ohne 
daß der „heiße’’ Tip darunter war. Selbst Fahnder räumen in- 
zwischen ein, daß die auf Masse angelegte Suche nach den Mör- 
dern von Buback, Ponto und Schleyer ihre Mängel hat. 

Die nackten Zahlen klingen vielversprechend: in Hessen 
hat die Polizei bis zum Donnerstag 35 000 Personen überprüft, 
23 000 Kraftfahrzeuge kontrolliert, 3590 Beamte im Einsatz 
gehabt, mehr als 3000 Hinweise (rund 1000 allein aus Frank- 
furt) entgegengenommen, 1400 anonyme Meldungen auf 
Band mitgeschnitten, Zigtausende von Flugblättern verteilt 
und 14 Personen festgenommen. Daß bislang keine Fahn- 
dungserfolge gefeiert wurdeh, legt den Schluß nahe, daß die 
Festnahme der 14 eher ‚„Abfallprodukt’’ war. 

Auch die qualitative Untersuchung der anderen Fakten 
läßt das Zahlenwerk in anderem Licht erscheinen: die Hälfte 
der auf Band aufgenommenen Hinweise beispielsweise ent- 
halte — so der Sachbearbeiter — schlichten Nonsens. Wenig 
Geistreiches wie „Na, ihr Bullen, das habt ihr aber schön ge- 
macht” und gelallte Vorträge von Angetrunkenen sind Inhalt 
von rund 700 Monologen. Der Rest ist ernstgemeint, wenig 
hilfreich oder noch nicht ausgewertet. 

Frankfurter Rundschau , 29.10.77 


*r*%* 


OHNE PUBLIZITÄT 


Ungeduld mit der restriktiven Nachrichtenpolitik der Bun- 
desregierung im Entführungsfall Schleyer wird hier und da 
laut. Sicher, die Journalisten haben nicht nur das Gefühl der 
professionellen Deformation, sie denken auch an ihr Publi- 
kum und an dessen legitime Informationsbedürfnisse, gerade in 
einem derart aufwühlenden Fall. Aber es sollte einleuchten, 
daß es alles andere als gut wäre, wenn die Nachrichten hier 
plötzlich sprudelten. Den Terroristen wäre nichts willkomme- 
ner, als wenn sie neben der Regierung auch noch die Öffent- 
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lichkeit dieses Landes tagein, tagaus mit ihren Erklärungen, 
Ultimaten und Drohungen beschäftigen könnten — ohne daß 
dabei, wie der bisherige Verlauf zeigt, etwas Greifbares heraus- 
käme. Die Behandlung des Verbrechens in aller Stille ist un- 
zweifelhaft von Vorteil, wenn man an das beschämende Ge- 
lärme um die Lorenz-Entführung zurückdenkt, bei der seiner- 
zeit eigentlich nur noch Aufnahmen vom geheimen Leben 
und Treiben im „Volksgefängnis’’ fehlten. Das war schon ein 
arges Stück Würdelosigkeit, verbunden mit einer unsäglichen 
Publizitätsprämie für die Gangster. Der Terrorismus lebt von 
solcher kunstvoll erzeugten Publizität, von dem neurotischen 
Rausch, eine ganze Nation tagelang in Schach und Atem zu 
halten. Doktor Mabuse ist gar kein so unpassender Vergleich, 
übrigens auch in bezug auf den intellektuellen Anspruch des 
Verbrechens und seine Ausführung. Das Schweigen der „Me- 
dien’’ nimmt der Tat vier Fünftel ihres Reizes. Dies allein 
rechtfertigt schon die Restriktionspolitik, nicht zuletzt mit 
Blick auf potentielle Wiederholungs- oder Nachahmungstä- 
ter. 

Frankfurter Allgemeine Zeitung, 21.9.77 
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DIE MEHRHEIT FÜHLT SICH NICHT BEDROHT 


Nur eine Minderheit von 19 Prozent der Bundesbürger 
fühlt sich durch Terrorakte oder Bombenanschläge bedroht. 
Weitere 16 Prozent ängstigen sich vor Einbruch oder Bank- 
überfällen. Das ergibt eine gestern veröffentlichte Umfrage 
des Instituts für angewandte Sozialwissenschaft (Infas) in 
Bonn - Bad Godesberg. Das Institut befragte im September 
und Anfang Oktober 1200 Personen über 18 Jahre. 47 Pro- 
zent der Befragten gaben an, sich gar nicht bedroht zu füh- 
len. Hinzu kommen acht Prozent, die keine konkrete Be- 
drohung anzugeben wußten. Allerdings forderten 71 Prozent 
der Befragten ein stärkeres Einschreiten der Polizei gegen 
Terrorakte und Bombenanschläge. 

Die Welt, 8.11.77 


Einem Frankfurter Geschäftemacher kommt die Terror-Dis- 
kussion gerade recht: 
WER NICHT ZAHLT, IST SYMPATHISANT 
+ tz (München), 12.10.77 


DER BÜRGER SPIELT DAS LIED VOM TOD 
tz (München), 15.9.77 


1 


THE ROLLING STONES : 


Sympathy For Ihe 


Please allow me to introduce myself 

I’m a man of wealth and taste 

l’ve been around for long, long years 

Stolen many a man’s soul and faith 

I was around when Jesus Christ had His moment of doubt and faith 
I made damn sure that Pilate 

Washed his hands and sealed His fate 


Pleased to meet you, hope you guess my name 
But what’s puzzling you is the nature of my game 


I stuck around St. Petersburg 

When I saw it was time for a change 

I killed the Tzar and his ministers 

Anastasia screamed in vain 

I rode a tank, held a gen’ral’s rank 

When the blitzkrieg raged and the bodies stank 


I watched with glee while your kings and queens 
Fought for ten decades for the Gods they made 
I shouted out “Who killed the Kennedys? ” 
When after all it was you and me 

Let me please introduce myself 

I’m a man of wealth and taste 

And I lay traps for troubadors 

Who get killed before they reach Bombay 


Pleased to meet you, hope you guess my name 
But what’s puzzling you is the nature of my game 


Just as ev’ry cop isa criminal 

And all the sinners, Saints 

As heads is tails, just call me Lucifer 
‘Cause I’m in need of some restraint 
So if you meet me, have some courtesy 
Have some sympathy and some taste 
Use all your well-learned politesse 

Or I’Il lay your soul to waste! 


Pleased to meet you, hope you guess my name 
But what’s puzzling you is the nature of my game 
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Devil 


Gestatten Sie, daß ich mich vorstelle 

bin vermögend, habe viel Kultur 

lebe schon seit vielen, vielen Jahren 

schon manchem nahm ich Seele und Glauben 
Ich wät da, als der Zweifel zu Jesus Christus kam 
Ich habe aufgepaßt, daß Pilatus sich 

die Hände wusch und Sein Geschick sich erfüllte 


Erfreut Sie zu treffen — hoffe Sie erraten meinen Namen 
Aber was Sie verblüfft, ist die Regel meines Spiels 


Ich war damals in Sankt Petersburg 

als ich die Zeit für einen Wechsel sah 
habe den Zar und seine Minister erlegt 
Anastasia schrie umsonst 

Ich war der General, ich fuhr den Tank 
als der Blitzkrieg tobte zu Leichengestank 


Voll Heiterkeit habe ich zugesehen, wie Eure Könige und Königinnen 
sich Götter machten, um für sie zu kämpfen 

Ich schrie ‘““Wer hat die Kennedys getötet? ” 

Wo doch, wie die Dinge liegen, Sie und ich es waren 

Darf ich mich vorstellen 

bin vermögend, habe viel Kultur 

Ich stelle die Fallen für Troubadoure, 

die sterben werden, eh sie Bombay erreichen 


Erfreut Sie zu treffen — hoffe Sie erraten meinen Namen 
Aber was Sie verblüfft, ist die Regel meines Spiels 


Wie jeder Bulle ein Gangster ist 

und alle Sünder Heilige 

ist Zahl und Wappen eins — daher nennen Sie mich einfach Luzifer 
denn ich benötige Zurückhaltung 

Begegnen Sie mir mit Höflichkeit 

Zeigen Sie Zuneigung und etwas Geschmack 

Gebrauchen Sie Ihre gutgelernte Zuvorkommenheit 

Denn sonst lege ich Ihre Seele in Asche 


Erfreut Sie zu treffen — hoffe Sie erraten meinen Namen 
Aber was Sie verblüfft, ist die Regel meines Spiels 
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Troisdorf. Die Sper- 
R-; der Straßen, die um 
den Flughafen KilnlBcun 
führen, ist wieder aufge 5 
ben: worden. Durch die Si- 
cherungsmaßnahmen wegen 
der Terroristendrohung ge- 
gen Lufthansamaschinen 
war die Ortschaft Altenrat 
eine Woche lang nur über 
weite Umwege zu erreichen. 
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Klaus Bölling, 49, Bonner Regierungs- 
sprecher, legte sich mit einem Lufthan- 
sa-Piloten an. Der Kapitän eines LH- 
Flugs zwischen Köln/Bonn und Ham- 
burg weigerte sich, Böllings Sicher- 
heitsbeamte bewaffnet an Bord seines 
City-Jets zu lassen. Trotz Protest des 
Pressechefs setzte sich der Lufthansa- 
Mann durch: „An Bord bin ich der 
Chef.“ Böllings Kriminalbeamte leer- 
ten das Magazin ihrer Pistolen, und der 
Kapitän nahm die Waffen in verschlos- 
senem Umschlag mit ins Cockpit. 


German baggage check, Lufthansa 
DC-10: No one is taking any chances 


Newsweek, November 28, 1977 


Frankfurt/Köln (ap — Die 
Drohungen von Terroristen ge- 
gen die Lufthansa haben umfas- 
sende Sicherheitsmaßnahmen 
zusgelöst. Hauptleidtragende 
sind die Anwohner der flugha- 
fennahen Städte und Ortschaf- 
ten im ganzen Bundesgebiet: Sie 
müssen mit ungewohnt starken 
Lärmbelästigungen wegen dra- 
stisch geändertem An- und Ab- 
flugverfahren rechnen. 

Die Bundesanstalt für Flugsi- 
cherung erklärte im Blick auf 
die Befürchtung, daß die Terro- 
risten versuchen könnten, so- 


‘wjetiische Boden-Luft-Raketen 


vom Typ „Sam“ gegen Flugzeu- 
ge zu richten, werde seit Freitag 
ein „willkürliches Streu-, An- 
und Abflugverfahren“ prakti- 
ziert, um die Gefahr derartiger 
Angriffe zu mindern: Statt wie 
üblich über möglichst wenig be- 
siedelten Gebieten zu starten 
und zu landen, werden die Ma- 
schinen der Lufthansa und ihrer 
Tochtergesellschaft Condor von 
extra dafür eingerichteten Flug- 
sicherungs-Lotsenplätzen ° „mit 
ständig wechselnden Richtun- 
gen und Steigwinkeln" abgefer- 
tigt. Die Maschinen fliegen da- 
bei oft niedrig oder in steilen 
Kurven hochziehend über sonst 
gemiedene Wohnbereiche und 
gefährdete Industriegebiete. 


Schon jetzt Beschwerden 


Für die betroffenen Bürger 
werde die „zunächst auf drei bis 
vier Wochen angesetzte Ände- 
rung der An- und Abflugpraxis 
eine schwere Belastung“ wer- 
den, hieß es weiter. Schon jetzt 


Eh habe es eine Reihe von Be- 
£iis! iR schwerden gegeben. 


chern. Wer seinen Paß oder den Perso» 
nalausweis einzustecken vergaß, wird 
liskret ins Büro zur Feststellung und 
Verifizierung der Personalien gebeten 
-— oder fliegt nicht. Auf die Frage, ob 
diese Tätigkeit nicht schrecklich inter- 
gssant, fast wie Kino sei, sagt ein jun» 
ger Grenzschützer aus Nordhessen 
spontan: „Das ist wie ein Schlafmittel.* 

Ausufern von „Bürokratie“ im Namen 
der Sicherheit wird, wer verstünde das 
nicht, als lästig empfunden, auf beiden 
Seiten. Die Gefahr ist, daß auch diese 
bisher strengsten Kontrollen nach eini- 
gen Wochen wieder „abbröckeln“. Wer 


Die Anstalt für Flugsicherung 
bezeichnete die teilweise extre- 
me Belästigung der Bevölke- 
rung als „Umverteilung des 
Lärms“. Ein Sprecher räumte 
ein, daß die sonst bestehenden 
Sicherheitsbedenken beim 
Überflug von Wohngebieten 
und gefährlicher Industrieanla- 
gen „im Gesamtinteresse ge- 
genwärtig zurückgestellt" wer« 
den müßten. 


Sorgen um Luithansa 


lichen Sicherheitssystemen: In der EL AL-Maschine - trotz De- 
menti - bewaffnete Piloten und Sicherheitsbeamte im Verhält- 


nis zu den Passagieren etwa 1:30, in der LH-Maschine eine abso- 
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Die Lufthansa hat in Frankfurt sieb- 
zig Bürokräfte auf das Vorfeld ge- 
schickt. Sie arbeiten in zwei Schichten. 
Der Ramp Agent allein, der gewohn- 
heitsmäßig das Betanken und Beladen 
des Flugzeugs beaufsichtigt, wäre völlig 
überfordert, wollte er sich auch noch 
um die Gepäckkontrolle kümmern. Sie 


IB 


A the travelers queued up at Ham- 
burg’s Fuhlsbüttel airport to board 
Lufthansa Flight 122 to Paris one eve- 
ning last week, it was clear that some- | 
thing was wrong. The Boeing 737 could . # 
carry up to 100 passengers, but only 30 or R. ing 
so customers showed up—and all of „ pr .. nt 
them were put through rigorous searches Li r 
before getting on the plane. Once the 
doors were shut, the 737 taxied quickly 
outtothe runway; when ittook off, it shot 
into the air at an unusually steep angle 
and didn’t level off until it was flying 
high above the clouds. “You’re lucky,” a 


stewardess told one tired passenger who 
had taken advantage of the sparse crowd 
to stretch out over three seats to take a 
nap. “This flight is usually full.” 


over. (rtr) In 
ch, Italien und Gri 
d wurden im Gefol 
ınmheimer Geft 
ındals Anschläge 
utsche Vertretunge 
wagen und Reis 


Bedrohte Lutthansa 


cd. — Die Lufthansa ist ins Visier der 
Terroristen geraten — über ‚zum 
Glück nur an der Börse. Dort stürzte 
an den zwei Tagen nach der jüngsten 
Bombendrohung gegen Maschinen der 
Gesellschaft der Kurs ihrer Stammak- 
tie um zehn Prozent und der Vorzußs- 
aktien-Kurs um 7/2 Prozent. Eine wy- 
pische Überreaktion nervöser Börsia- 
ner? Man kann en den Lufthan- 
. ern nur hoffen. en 

N mache ist, daß troiz ‚verstärkter 
Sicherheitsmaßnahmen viele Leute 
Angst .haben, mit der Lufthansa zu 
fliegen, besonders in der kritischen 
Zeit nach dem 15. Noveınber: Lufthan- 
saflüge werden storniert, rg 
auf andere Gesellschaften ee h 
Auch Vielflieger aus der Geschä S- 
welt wollen dem Risiko entgenen. 
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Erica Jongs erster Roman 


ANGST VORM FLIEGEN 


ıst ein Volltreffe 


Die Vorverlegung der Melde- 
schlußzeiten ist notwendig ge- 
worden, damit es wegen der von 
der Bundesregierung im Inter- 
esse der Passagiere angeordne- 
ten Sicherheitsmaßnahmen 
nicht zu Verspätungen kommt. 

Die Lufthansa erinnert ihre 
Fluggäste daran, daß künftig 
nur noch ein Stück Handgepäck 
mit an Bord der Flugzeuge ge- 
nommen werden darf. Gleich- 
zeitig empfiehlt sie, nach Mög- 
lichkeit das aufgegebene Ge- 
päck abzuschließen und alle 
Gepäckstücke mit einer gut les- 
baren Adresse zu versehen. Zur 
Zeit wird das aufgegebene Ge- 
päck vor Verladen in das Flug- 
zeug von den Passagieren iden- 
tifiziert. 


B.Rh. LONDON/NÜRNBERG, 6. No- 
vember. Die Nerven vieler Lufthansa- 
Passagiere reagieren noch immer emp- 
findlich. Die Erinnerung an die Entfüh- 
rung der Boeing 737 „Landshut“, den 
Mord an dem Flugkapitän Schumann 
und die Befreiungsaktion von Mogadi- 
scio ist noch nicht verblaßt. Die gründli- 
chen Kontrollen auf den Flughäfen ru- 
fen sie immer wieder wach. Nicht nur 
wird das Handgepäck peinlichst durch- 
sucht und jeder Reaktion des Metallde- 
tektors uncrbittlich nachgegangen, son- 
dern die Flugräste müssen aych jedes 
Gepäckstück mit ihrem Namen gezeich- 
net haben und vor Abflug identifizio- 
ren. Findet sich zu einem Gepäckstück 
nicht gleich der Eigentümer, so wird 
nach ihm geforscht — oder der Koffer 
bleibt zurück. Es heißt, Hunderte von 
Koffern seien in den vergangenen Wo- 
chen auf den Flugplätzen stehengchlie- 
ben. 


Lufthansa-Flug 056 von Nürnberg 
nach London am Samstag, sechs Uhr: 
Grenzschützer mit Maschinenpistolen 
werfen aufmerksame Blicke auf die 
versammelten Reisenden. Auf dem We- 
ge über das Vorfeld zur wartenden Ma- 
schine blinkt plötzlich der Name 


Landshut auf. „Oh dear,oh dear“, seufzt 
ein mitreisender Engländer und versi- 
chert sich selbst: „Ich have always been 
a good boy“. Nach einer längeren 
Schrecksekunde zwingt der Fluggast 
die schleppenden "Füße die Gangway 
hinauf. 

Aber an Bord erinnert nichts mehr an 
die schrecklichen Geschehnisse. Flug- 


kapitän Wallner spricht die Begrü- 
Bungsformel, aber mit einer kleinen 
Auslassung: er verschweigt geflissent- 
lich den Namen seines Cityjets. 


ep für das Leben davor), 
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CARLO RLO SPONTI 


x November '77: Sechs Wochen und ein 


INFO SOZIALARBEIT 


Heft 18 

HEIMERZIEHUNG - KRITIK 
UND ALTERNATIVEN 

160 Seiten, DM 8,-- 


Heft 17 
KINDERGARTENARBEIT 
96 Seiten, DM 5,-- 

* 


paar Gedanken/Gedichte von Werner 
Schlegel/Die Gefängnisse werden im 
‚mer stummer/Bericht über die Beer- 
digung in Stuttgart/Kontaktsperre/ 
‚Antiterrorismus/FreeClinic/"Ein 
'Satz,der weg soll"/Pflicht und Haa 
'Tod auf dem Bildschirm/Frauenboxen 
Umfrage der Stadt/Ein Kongreß tanz 
Kriegsverbrecher ETMEDERES + 1.06 


> 


_ 


Heft 16 

GEWERKSCHAFTSARBEIT 

IN DER OTV _ 96 Seiten, DM 5,-- 
x 


een et ueehtil1teh 


FreeClinic-Räumungsklage/s'Russel 
Philippsburg/.u.a. 

TERSENERS, 
N...9.. IT TE hc 


Heft 15 

STUDIUM UND 
BERUFSPRAKTIKUM 
96 Seiten, DM 5,-- 


* 
Heft 14 
ALTERNATIVE PSYCHIATRIE 
80 Seiten, DM 4,-- 


34/35:Atomkraftwerke umzingeln Heidelb 
Neue Studentenbewegung/Du,laß Dich 
nicht verbittern/Stadt RRITRE, 99, 
32/33:Altstadtplanierung/Frauenkongreß 
Polizeiüberfall auf WG/Gestapo-Mörder 
in HD/Wurstfinger im Gehirn 2.Teil.... 
1:CARLO Intim/Zeit,Verbindlichkei 
Sexualität/Zensur im Südwestfunk/Hei- 
delberger Gesinnungs-Justiz/LinkeListe 


:Frauen-Friedensbewegung Irland / 
Mrauen-AStA Ffm/Barao/Tvind/Schweizer 
Knast/Schwäbisch-Siems/Roman: HD 1984 


erscheint monat- \ 


Je Ex,DM 1, 20+0, 5oPorto, a 3Ex 0,70 
in Briefmarken an: 

CARLO SPONTI, Plöck 32a, 69 HEIDELBER 
oder:M.Metzner Sonderkto Nr.36433-751 
PSchA Karlsr. (Abo 14,-, Förderer 20,- 
oder:in fast allen linken Buchläden ! 


April/_ RÜSTUNG (Kennan, Rothschild) 

Mai: ATOMKRAFT (Jungk, Gofman, Lötsch u. a.) 
Juni/ RADIKALE (Nenning, Palme, Pataki, Roth) 
Juli: FILM (Geyrhofer, Hopp, Pezold) 

Aug./ PSYCHIATRIE (Basaglia, Spalt u. a.) 

Sept.: ATOMKRAFT (Blau, Nenning u. a.) 

Okt.: SP-PROGRAMM (Broda, Lanc, Herrmann) 

PHILOSOPHIE (Bloch, Nenning, Dvorak) 

An NF-Vertrieb A-1070 Wien Museumstraße 5 Tel. 933353 / Diese Anzeige fand ich in: 
Ich bestelle das NF vom um öS 44 DM/str 6,50 Dein Gratisprobeheft 


O 1 Jahresabo um öS 320 DM/str 48 (Studenten öS 240 DM/sfr 36 / Nachweis!) 
NAME ADRESSE 
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Bezug: Gegen Vorauszahlung 
(Briefmarken oder Scheck) 
VERLAG 2000 GmbH 
POSTFACH 591 

605 OFFENBACH 4 


AUTONOMIE UND 
GEWALT 


Rezension zu I. Duczinskas Buch über T. Körner, den so- 
zialistischen General und nachmahligen österreichischen 
Bundespräsident: 

I. Duczinska, Der demokratische Bolschewik, List-Verlag 
München, 1975, ca. 28 Mark; wird aber im Moment ver- 
ramscht. 


Im Bewußtsein der deutschen Linken spielt das Problem 
des Verhältnisses von „revolutionärer Gewalt’’ zu „alternati- 
vem Leben”, also von „Militanz’’ zu ‚‚Sensibilität’’, eine zuneh- 
mend stärkere Rolle. 

Diese beiden Momente bildeten in der Studentenbewe- 
gung noch tendenziell eine Einheit; wie sehr sie sich nun ver- 
selbstständigt haben, zeigt die Debatte um H.-J.Klein: „‚Ge- 
fühlsleben wie ein Grönlandgletscher’’ (Klein über die ‚revo- 
lutionären Zellen’) gegen ‚‚Selbstbetrug’”’ und „‚koloniali- 
sierter Kopf” (‚revolutionäre Zellen’ über Klein). (Aber diese 
Debatte taucht auch z.B. in der Selbstkritik der amerikani- 
schen Wheather-men auf). 

Jede Linke bedarf dieser beiden Elemente von Zärtlichkeit 

und Militanz und sie bedarf ihrer umso stärker, je mehr sie 
auf den „traditionellen” Parteiaufbau verzichtet. 
In diesem Bereich ist das Buch von I. Duczinska und die histo- 
rischen Erfahrungen, die sie schildert, wichtig. (Auch P.P. 
Zahl verweist in seinem Artikel „Die Tradition frißt ihre Kin- 
der’’ im ‚Pflasterstrand’ 12 darauf). 

Die Autorin I. Duczinska’ wurde 1897 geboren und kam 
schon 1917 wegen „Wehrkraftzersetzung’’ der k.u.k. Armee 
in Budapest in Haft, war dann Beamtin der ungarischen Räte- 
regierung, war 1920 im Sekretariat der Komintern unter Karl 
Radek tätig, Physikerin und Mathematikerin und lebt heute 
in Wien, Budapest und Kanada. 

Auf dem Hintergrund dieser ihrer individuellen Geschichte, 
die zugleich mit den wichtigsten Phasen der Geschichte der 
linken Bewegung dieses Jahrhunderts verwoben ist, gelangte 
sie zu Ergebnissen, die als Neuerrungenschaften der Sponti- 
-Bewegung gelten mögen: die Bedeutung der Basisdemokratie 
und des „subjektiven Faktors’’, Kritik am Etatismus der tra- 
ditionellen KP’s, Selbstorganisation usw. Diese Elemente 
findet sie auch wieder, sowohl in den Schriften Körners als 
auch im faktischen Ablauf der Geschichte Österreichs in den 
Jahren vor und nach 1934. 

Ich möchte auch noch auf die ungeheure Reichhaltigkeit 
und Vielfalt ihrer Sprache hinweisen, die durch keinerlei 
akademische Zwänge versachlicht ist, sowie ihre Reflektiert- 
heit darüber, was es bedeutet, Geschichte der Arbeiterbewe- 
gung zu schreiben. 

Ebenso wie in Deutschland hatte sich auch in Österreich 
im Gefolge des 1.Weltkriegs eine revolutionäre Bewegung 
gebildet; Arbeiterräte entstanden in allen größeren Betrie- 
ben, ebenso Soldatenräte. Statt jedoch autonome Organe 


der Arbeiterschaft zu werden, als irreversibler Ausdruck einer 
österreichischen Revolution, gelang es der Sozialdemokratie, 
sich auch in ihnen durchzusetzen und sie in die bestehenden 
Institutionen zu integrieren (so versucht jede historisch ge- 
wachsene Arbeiterpartei den ihr gegenüberstehenden Räten 
dadurch ihre Sprengkraft zu nehmen, daß sie versucht, ihnen 


ihre Andersartigkeit und ihre Autonomie zu nehmen und 
sie so in den Alltag der Partei zu integrieren; z.B. die KPF 
im Mai '68). 

Andererseits machte dieser Integrationsprozeß der Ar- 
beiterräte die österreichische Sozialdemokratie in den 20er 
Jahren zu einer sehr linken Partei (vgl. das berühmte „rote 
Wien’‘). Im Spannungsfeld der österreichischen Revolution 
bildeten sich bewaffnete Gruppen auf beiden Seiten: rechts 
die klerikal-faschistische ‚Heimwehr’, links der ‚republika- 
nische Schutzbund’. Genauso wie die Arbeiterräte war der 
Schutzbund ursprünglich eine selbständige bewaffnete Forma- 
tion der Basis gewesen. Schritt um Schritt gelang es aber 
auch hier der Sozialdemokratie (SP), die Herrschaft über ihn 
zu erlangen. Er wurde der Partei völlig ein- und untergeord- 
net, schließlich wurden sogar seine Waffen zentral gelagert, 
um jede lokale Initiative zu unterbinden. 

Gegen diese Konzeption des Schutzbundes und seine 
geistlose Militarisierung als ein Parteiheer wehrte sich General 
Körner in einer Serie von Briefen und Gesprächen mit der so- 
zialdemokratischen Schutzbundführung, ohne jedoch wirklich 
Gehör zu finden. „Aufgerollt wird in jenen Gedankengängen 
die ganze Problematik des Verhältnisses einer Arbeiterpartei 
zu ihrer Wehrorganisation, der politischen zur militärischen 
Leitung, und das Verhältnis beider zur Massenbewegung.’’ 
(Duczinska) 

Für die Entwicklung der Gedanken Körners war die Lek- 
türe der Schriften Clausewitz’ entscheidend, ebenso wie für 
Marx, Engels, Trotzki und Guevara. So rückte der politische 
Charakter des Krieges in seinen Betrachtungen zunehmend in 
den Vordergrund: das Mittel Krieg ist dem politischen Zweck 
untergeordnet und muß von ihm durchdrungen sein. Der poli- 
tische Zweck muß sich aber auch direkt im Kampf finden las- 
sen und zwar für jeden Kämpfenden. Das gilt umso mehr, als 
ja das Ziel des revolutionären Krieges die allseitige Emanzi- 
pation der Kämpfenden ist. Besonders über das Ziel des 
Kampfes muß sich jeder Kämpfer im klaren sein, sowohl 
momentan wie auch langfristig; das betont Körner nach- 
drücklich. Nur dann kann jeder seine eigene Initiative voll 
zur Geltung bringen und autonom mit unerwarteten Situa- 
tionen fertig werden. 

Der Schutzbund war, wie jede revolutionäre Gruppe, 
dem stehenden Heer an Waffen und Ausrüstung notwendig 
unterlegen. Damit würde jede Nachahmung der Strategie 
des Gegners (vor allem der offene Kampf) notwendig in 
einer Niederlage enden. Statt dessen liegt die Stärke der 
Linken in der Betonung des „subjektiven Faktors’’: in der 
selbstständigen Initiative kleiner, autonom agierender Grup- 
pen im entwickelten Ziel des politischen Kampfes in Form 
einer konkreten Utopie, die jeder der Kämpfenden mit all sei- 
ner Kraft zu verteidigen bereit ist. Die Voraussetzung dafür 
war für Körner, daß selbstverständlich jeder Schutzbündler 
vollständig in die Diskussion miteinbezogen wird. 

Körner entwickelte, wie besonders ein Guerillakrieg in 
den Städten Rücksicht auf die spezifische Gewachsenheit 
Nicht um abstrakt-strategische Gebiete kämpfen die Arbei- 
ter, sondern um ihre Lebensgebiete, Wohnhäuser und — ob- 
wohl es gar nicht ihre sind— um die Fabriken. Hier entwickelt 
Körner seinen zentralen Gedanken: Die Guerillakämpfer, 
dem Feind an Waffen unterlegen, können nur im Bewegungs- 
krieg siegen, nie in einem Krieg, der versucht, die oben ge- 
nannten Gebiete als Symbole zu verteidigen (wie z.B. partiell 
die cordonesindustriales in Chile zu verteidigen versucht 
wurden). Ihre Waffe ist die Schnelligkeit und daß sie im Volk 
untertauchen können. 

Körner entwickelt das am Beispiel von Moskau 1917: 
dort hatte die Sozialdemokratische Kampforganisation die 
Direktive ausgegeben: 

— nie in Massen handeln, sondern nur in kleinen Gruppen, die 
sich immer wieder auflösen und sofort neu bilden können, 
somit unangreifbar sind. 


68 


keine befestigten Stellungen einzunehmen, weder Häuser 
noch Barrikaden, weil sie das Militär schließlich doch mit 

Kanonen einnehme. „Unsere Festungen seien die durch- 

gehenden Höfe und all jene Orte, wo man leicht schießen 

und wieder verschwinden kann.” (Duczinska) 
Großartig entwickelte eine kämpfende Gruppe von Schutz- 
bündlern diese Konzeption noch einmal im Aufstand: sie 
operierte in einem ganzen Bezirk, war äußerst flexibel und 
benutzte dieArbeiterwohnblocks nie als Festungen, sondern 
immer als Festpunkte ihrer Aktionen. In ihrer Beweglichkeit 
schaffte sie es, eine Unzahl von Kontakten zu:halten, die ihnen 
die nötigen Informationen gab, um selbst fast unangreifbar 
zu bleiben. Diese Art zu kämpfen ist aber nur in Gruppen 
möglich, die schon lange Zeit über einen gemeinsamen Lebens- 
und Arbeitszusammenhang verfügen. 

Voraussetzung jedes Kampfes ist für Körner die ‚Ungesetz- 
lichkeit der Regierung’. Che Guevara drückt das Gleiche so 
aus: „Wo eine Regierung im Wege irgendwelcher Abstimmung 
des Volkes zur Macht gekommen ist, gleichgültig, ob der 
Wahlgang schwindelhaft war oder nicht, und wo sie zumindest 
einen Schein von konstitutioneller Legalität bewahrt, kann der 
Ausbruch des Guerillakampfes nicht gefördert werden, weil die 
Möglichkeiten des friedlichen Kampfes noch nicht erschöpft 
worden sind.'’ 

(Dieses Resumee aus fast allen bisher erfolgreichen Guerilla- 
kriegen sollte sich die deutsche „Stadtguerilla’”' mal sehr genau 
überlegen!) 

Körner geht sogar noch weiter: „Ein Bürgerkrieg kommt 
nur in Betracht, wenn die Sozialdemokratische Partei die 
Mehrheit erobert hätte und die bürgerliche Minderheit unter 
Bruch der Verfassungsgesetze weiterzuregieren versucht.’' 
(Immerhin das, was 1936 zum Ausbruch der spanischen Re- 
volution führte). 

Weiter ist für Körner der lückenlos durchgeführte General- 
streik, der auch mit bewaffneten Kräften zu verteidigen sei, 
nötig, um die Mobilität des Gegners möglichst zu beschrän- 
ken. 

Aber all diese Vorschläge Körners verhallten ungehört; 
die Militarisierung des Schutzbundes wurde durchgeführt. 
I. Duczinska beschreibt sehr eindringlich, wie fremd der 
Leitung der SP die Gedankenwelt war. Sie konzentrierten 
sich völlig auf die ‚hohe Politik’ und vernachlässigten darüber 
hinaus auch noch jede Arbeit im Heer, trotz Körners War- 
nung ( das sollte sich — wie in Chile — bitter rächen: binnen 
5 Jahren wandelte sich das Heer zum willenlosen Werkzeug der 
Reaktion). 

Das ständige politische Zurückweichen der SP führte zu 
einer Demoralisierung und Apathie der Massen, Diese blieb 
aber unsichtbar, weil die Zahl der Wählerstimmen der SP ın 
etwa konstant blieb, die Apathie numerisch also kaum 
aufschien. Sie wurde aber darin deutlich, daß sich viele Ar- 
beiter verbittert vom Schutzbund abwandten. Er bestand 
schließlich zum Großteil aus Arbeitslosen und wurde terri- 
torial gegliedert, nicht mehr nach Betrieben. In zunehmendem 
Maße geriet der Schutzbund so in die Isolierung. 


Aber dieser wachsenden Apathie stand andererseits eine 
trotz allem steigende Erbitterung vieler gestandener 
Schutzbündler gegen diese faktische Demoralisierung ange- 
sichts der Offensive der Reaktion gegenüber. Darin hatte der 
Aufstand im Februar ’34 seine Ursachen. Körner hatte sich zu 
diesem Zeitpunkt schon verbittert zurückgezogen und den 
Kontakt zum Schutzbund verloren. Im Kampf aber wurden 
viele Einsichten Körners noch einmal praktisch von den 
Kämpfenden entwickelt. 

Gegen den Willen der Schutzbund- und SP-Führung brach 
der Aufstand aus, weil Teile des Schutzbundes die fortdauern- 
de Demoralisierung durch provokatives Waffensuchen der Poli- 
zei nicht mehr länger hinzunehmen bereit waren. 

In manchen Orten begann der Kampf gar nicht erst, in an- 
deren aber entwickelten die Schutzbündler Pläne für Offensiv- 
aktionen, eroberten aus eigener Offensive ganze Viertel und 
bliesen doch die Kämpfe ab, als sie hörten, daß die SP-Kampf- 
leitung das Ende der Kämpfe angeordnet hatte. 

So erwies sich die Bindung des Schutzbundes an die Partei 
und der Verzicht auf Autonomie überhaupt als ein zentraler 
Faktor ihrer Niederlage: indem die Partei sich an den Kämpfen 
de facto nicht beteiligte, fiel für den Schutzbund auch das tra- 
ditionelle Kommunikationssystem der Partei aus. Die Schutz- 
bündler hatten es verabsäumt, dazu eine Alternative aufzubau- 
en, die sich der real existierenden proletarischen Öffentlich- 
keit hätte bedienen müsssen. Zwischen Kneipen, Betrieben 
und Wohnblocks hätte ein Netz aufgebaut werden müssen, das 
einheitliches, zeitlich aufeinander abgestimmtes Handeln er- 
möglicht hätte. v 

Einen anderen Aspekt betont I. Duczinska noch in diesem 
Zusammenhang: die kämpfenden Arbeiter schreiben keine 
Geschichte: dazu fehlt ihnen die Zeit. Daher taucht ihre 
Wirklichkeit auch in der Geschichtsschreibung der Linken 
kaum auf. Ihre Erfahrungen erscheinen nur in anderen Über- 
lieferungsformen: Eltern erzählen sie ihren Kindern oder 
manchmal auch aufmerksamen Journalisten. In ihnen ver- 
mischt sich Mythos und Wirklichkeit, bzw. der Mythos hat 
seine eigene Wirklichkeit, er hat Logik (zeitmythische Wirk- 
lichkeit nennt das Duczinska). Er bildet sich um Menschen, 
die die Erfahrungen der Kämpfenden repräsentiert haben, 
ihnen nahe und vertraut waren. Mythen ranken sich oft um 
einzelne Gestalten. Nicht das aber verleiht ihnen ihre Kraft 
und Wirklichkeit, sondern die verleiht ihnen nur der Anteil 
der realen Erfahrungen, die im Mythos aufgehoben sind. Da- 
mit unterscheidet sich dieser Mythos radikal von der nach- 
träglichen Heroisierung irgendwelcher Parteigrößen, denen er 
sich höhnisch entzieht, während er die Seinen zärtlich und 
voll Liebe umfängt. 

Daß er überhaupt gekämpft hatte, verlieh dem Schutzbund 
im ‚Nachfebruar’ ungeheures Angesehen in der Bevökerung. 
Mit diesem Gefühl der Stärke löste er sich von aller Bevor- 
mundung durch die Partei und erklärte sich für autonom. 
Seine Hauptpropaganda- und - kommunikationsmittel waren 
die illegalen Bezirkszeitungen; damit gelang es, der Ungleich- 


zeitigkeit des Bewußtseins verschiedener Bevölkerungsgruppen 
gerecht zu werden und die politische Arbeit zu verbinden mit 
dem Aufgreifen alltäglicher Vorfälle in der jeweiligen Nach- 
barschaft. Diese Zeitungen bestimmten ihre politische Linie 
auch weitgehend selbst. 

Was macht nun die Relevanz von diesem Buch aus? 

Die zentralistischen Parteien, die sich nach dem Ende der 
Studentenbewegung gegründet haben, werfen den Spontis vor, 
daß ihre Organisationsform nur in einem privilegierten gesell- 
schaftlichen Raum denkbar ist. Für den Kampf um die Macht 
bedürfe es anderen Tobaks: da habe die Geschichte erwie- 
sen, daß im Kampf um die Macht nur zentralistische Organi- 
sationsformen eine Chance auf Erfolg hätten. So beziehen 
sie die Legitimation für ihr heutiges Handeln aus einer ver- 
meintlich notwendigen, zukünftigen Entwicklung, die sie an- 
tizipieren. 

Neben anderen Aspekten zeigt uns aber dieses Buch, daß 
genau dort, wo die Auseinandersetzungen um die Macht 
stattfinden, zentralistische Konzepte militärisch versagen. 

Emanzipationsbedürfnisse, die der Alltag hervorbringt, 
müssen ihren direkten Ausdruck in der sozialistischen Stra- 
tegie finden. Jedes instrumentelle Verhältnis zu diesen Be- 
dürfnissen und ihre Vernachlässigung zugunsten einer angeb- 
lich strafferen Organisation stellt selbst und gerade im Bürger- 
krieg den Erfolg in Frage. 

Hoffnung, Phantasie und Bedürfnis des Einzelnen zu- 
sammenzubringen mit einer sozialistischen Stragie, das blüht 
nicht nur auf der Spielwiese der Universität: Arbeiter, die 
zu den Waffen greifen, haben sie entdeckt. Von der Kraft 
dieser Blume hängt die Entscheidung auch in Bürgerkriegen 
ab. 


Elvira Plattling 


— 


DIE SPRACHE 
VON BAEUMEN 


UND VOEGELN 


Albernheit ist immer noch die beste Prozeßstrategie. 


Also sprach Jahwe, der Herr, zum Wildfang unter seinen Kindern, dem Sponti: Wehe Dir, Du issest vom Baum 
der Erkenntnis; ich-müßte dann brechen den Stab Deiner Identität. 


Like a rolling stone 


Paese mio, che stai Mein Dorf, das Du bist 


sulla collina, sdraiato 
come l’onda addormentata 
la noia, l’abbandono son 
la tua malattia, paese mio, 


auf dem Hügel hingestreckt 
wie eine schlafende Welle, 
die Leere und die Langeweile 
sind Deine Krankheit, mein 


ti lascio, vado via. Dorf, ich verlaß Dich, ich geh weg. 
Was wird sein, was wird sein 

mit meinem Leben, wer weiß; 

ich kann alles, vielleicht 


Che sara, che sara della 
mia vita, chi lo sa; 

so far tutto, forse niente, 
da domani si vedrä; gar nichts, morgen werden wir 
che sarä, sara quel che es sehn; was wird sein, es 

sarä. wird, was werden wird. 
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IV 


Pueblo heißt zugleich Dorf und Volk. Ich zeichne Land und Leute mit dem Zeichen der Hopi: 


(o[ 
0lY 


Eine ver rückte, der Erde entfremdete, Gesellschaft zeichne ich so: 


Da ist das Leben dann zum nochmal ver rückt werden, individuell: 


In den Augen einer solchen Gesellschaft ist genauso ver rückt, wer versucht, Boden unter die Füße zu kriegen, 
zum Beispiel ein Siedler: 


oO 0 
O 


XI, 
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Selbst in einer hirnrissigen Kultur wie der unsrigen erlebst Du Augenblicke, in denen Du Dich nicht zerrissen fühlst. 


Wenn Du glücklich verliebt bist, 
manchmal im Urlaub, 
vielleicht beim Meditieren, 


Hirnströme 


„Rechts BEER in NEREONE) 


Im Alltag Beim Meditieren 


oder in Straßenschlachten, wenn die Angst 
verfliegt. 


Doch über kurz oder lang saust das Beil von neuem nieder und die vorbeugende Grundangsthaltung hat Dich 
‘wieder. 
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Die Klammer, die die zerrissenen Hälften am auseinanderklaffen hindern soll, heißt Identität. 


Identität kriegt man durch Arbeit. 
Schaffste was, so biste was. 
Wer bist Du denn? 


Für den Mann gibt es den Beruf: 
Du kannst Schlosser sein, 
Hilfsdrucker, 
Computerfachmann, 
und vieles mehr. 


Für die Frau gibt es die Hausarbeit für den Mann. 
So kannst Du Frau Doktor sein, 
oder Frau Müller, 
oder. 


Ideal sind Arbeiten, bei denen man ein Werk herstellt, mit dem man sich identifizieren kann. Zum Beispiel 
ein Kunstwerk. 
' Oder die politische Arbeit, bei der man sich durch Taten auszeichnen kann. Mao befreite China vom Imperialis- 


mus. 
(Der Krieg als solcher vermittelt nicht, was wir Identität nennen, erst die Kriegstat. Ohne sie ist der Krieger nicht 


besser dran als ein Künstler ohne Werk.) 


Identität zu behaupten um jeden Preis, das ist die Falle des Märtyrers. Wer sie aufstellt, mordet. 
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vi 


Warum trifft mich an Gerard Hofs Bericht aus Wittlich (Autonomie Nr. 8) die Beschreibung des Nußbaums im 
Knast? Warum ist mir die Erinnerung an die Bäume so gegenwärtig, als ich das erste mal das Vergnügen eines 
Hofgangs erleben durfte? Die Bäume, als ich das erste mal wieder aus einem Knast rauskam? 

Bäume stehen einfach da. 
Gerard Hof antwortet nicht auf die Frage des Bullen, wer er sei: Schwupps ist er im Knast. Identitätslos: 

nicht existenzberechtigt. 

Vernichtungshaft im 
Wahnsinn. 
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Identität heißt Anerkennung. Manchmal nennt sich das Liebe. 
Ich bin verliebt in das Bild, das Du von mis machst. 
Ein schönes Paßfoto. 
So was brauchst Du heutzutage; 
verscherz das nicht 
leicht 
fertig. 


IX 


Gerard Hof protokolliert eine Identitätskrise. Das Gefühl der Versteinerung. Psychiater setzen Elektroschocks ein, 
Psychopharmaka. Antipsychiater haben Verständnis für den Patienten. 


Körper: Geistlos. 
Geist: Unkörperlich. 


Gerard Hof versucht, sich mit Massage zu behaupten. 


Versteinerung begreift er als Körperschema der Knastumwelt. Der Text in der ‘Autonomie’ verfehlt das Original, 
weil die entsprechenden Sätze fehlen. Es heißt: ‘Gegenwärtig denke ich, daß dieses Gefühl einer starren Hülle die 
Integration der Umschließungsfunktion der Zellenmauern in das Körperschema bedeutet. Es ist die gelebte in- 
stinktive Entsprechung des Mangels an Beziehung.” (S. 18 in der französischen Ausgabe, die bei “Ineditions 


Barbare’ erschienen ist.) 


Das setzt an, die gängigen Bilder von Krankheit und Identität zu überwinden. 
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Mir fällt ein anderes Körperschema ein. Es stammt aus der chinesischen Medizin: 


Organe 
Hohl-- 
Speicher— 

Sinnesorgane 

Körperschicht 


Gefühl 


Farben 
Energie 
Entwicklung 
Jahreszeit 


HOLZ 


Gallenblase 
Leber 

Augen 
Muskeln/Sehnen 


Zorn 


grün 
Wind 
Geburt 
Frühling 


FEUER 


Dünndarm 
Herz 
Zunge 
Blutgefäße 


Freude 


rot 

Hitze 
Wachstum 
Sommer 


ERDE 


Magen 
Milz 
Mund 
Subcutis 


Besorgnis 


gelb 
Feuchtigkeit 
Wandlung 
Spätsommer 


METALL 


Dickdarm 
Lunge 

Nase 
Haut/Haare 


Traurigkeit 


weiß 
Trockenheit 
Rückbildung 
Herbst 


Es bezieht sich nicht auf die gesellschaftliche, sondern auf die natürliche Umwelt. 


Es gibt eine Entsprechung an von Innenwelt und Außenwelt. Vielleicht vergleichbar dem Rhythmus des Mondes 
im Körper der Frau. 


— u — 


Zerstörung 
Woaisseihlige 
Erzeugung 
WASSER 
Blase 
Nieren Mensch 
Ohren 
Knochen 
Angst 
schwarz 
Kälte Welt 
Tod Kosmos 
Winter 


xl 


Die chinesische Medizin stammt aus einer Gesellschaft, die alles andere war als herrschaftsfrei. 
Jenes Körperschema bezieht sich auf „Elemente”. Bausteine, die sich handhaben lassen. 
Doch sie haben eine Verwandtschaft zu einer ganz anderen Kosmologie: 


Feuer Erde Metall Holz Wasser 
Sonne Erde Mond Wind Regen 


(Metall ist kühl. Norman Mailer traf das Ungeheuerliche der ersten Mondlandung im Titel seines Buchs: Auf dem 
Mond ein Feuer. Holz: der Baum verbindet Himmel und Erde.) 

Ist das die Innenwelt, die erfahren. wird im autogenen Training? 

Sind Wärme und Schwere in der sexuellen Erfahrung wie Sonne und Erde? 


>> << 


Das Institut für den wissenschaftliche Fil ötti iht ei ; R 
Sand Paintings. n Film, Göttingen, verleiht einen Film von Clyde Cluckohn über Navajo 


Ein Kind aus dem Stamm der Navajos ist krank. 
Medizinmänner reiten mit ihm in die Berge. 
Dort stellen sie mit farbigem Sand 
ein Bild.her, 
in das sie das Kind setzen, 
nackt. 


Das Bild ist ein Weltbild. 

Die Sonne ist x der Berg, das Gewitter, und andere göttliche Wesen, wie es heißt. 

Das Kind zittert in der Kälte, es wird mit einem Kräuterextrakt eingerieben, trinkt davon, die Medizinmänner 
rufen mit einem Gesang die göttlichen Wesen an. 

Krankheit: abgeschnitten sein vom Zusammenhang des Lebens. 

Das Bild, die Kräuter, der Gesang versuchen den Zusammenhang gegenwärtig zu machen. 

Mir war, als wäre jenes Kind eine Menschheit, die zu Grunde zu gehen droht, weil unser Bezug zu Sonne, Mond, 
Wind und Regen und Erde so tief gestört ist. 

Kommt Genesung aus den Gewehrläufen? 
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Was ich versuche, ist, herauszutreten aus dem Dreieck: 
Identität 


Be: 


a Entfremdung 


Das sind Zerrbilder. 

Als Orientierung genommen, führen sie in die Irre. 
Was:hat das mit mir und meinem Körper zu tun? 
So viel wie die Seuche in verseuchtem Land. 
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So wie plastic food vergiftet, so auch manche Wörter. 

Geisteskrankheit gibt es, und nicht unkörperlich. 

(Wäre das Ansatz einer radikalen Wissenschaftskritik, also einer Studentenbewegung, die nicht in die Falle der 
Repression läuft?) 


Eine arbeitswütige Gesellschaft richtet sich zu Grunde. Ist das die einzige Tendenz? 


Der Versuch, die Sonne auf Erden zu veranstalten im Übergang von Erdöl zu Atomenergie, stößt auf Widerstand. 
Der Versuch, die Staatsfinanzen an den Renten zu sanieren, stößt auf Widerstand. 

Die Wirtschaftskrise dauert an. 

Ich würde es so beschreiben: die Industriegesellschaft stößt an zweierlei Schranken. Auf der einen Seite muß sie 
immer mehr Geld ausgeben für Leute, die nicht Fabrikarbeiter sind — Kindergeld, Altersrente, Arbeitslosenkassen, 
Sozialhilfe u.a. Ich will das den sozialen Lohn nennen. Wenn die Auseinandersetzung um den Fabriklohn entschei- 
dender Konflikt der Nachkriegszeit war, so könnte in der Zeit, die auf uns zukommt, ähnliches für die Auseinan- 
dersetzung um den Soziallohn gelten. Der literarische Ausdruck dafür heißt “die Krise des Steuerstaats’’. 


Auf der anderen Seite werden ökologische Momente zusehends kostspieliger: nicht bloß die Energieversörgung 
liegt im Argen, auch die Nahrungsversorgung, das Gesundheitswesen und manches andere — der ‚Club of Rome 
hat eine Zusammenstellung gegeben im Bericht über Grenzen des Wachstums. 

Ich sehe nur eine Alternative zum Wachstum der Verzweiflung. 

Die Auseinandersetzung um den sozialen Lohn müßte sich verbinden mit der Entwicklung materieller Selbstver- 


sorgung. 


Also zum Beispiel: mit dem Geld, das der Staat zur Bekämpfung der Wirschaftskrise ausgeben muß, Sonnen- 
heizungen errichten, die Kraftwerke überflüssig machen. 

Damit Stämme wachsen können, brauchen Communities Wurzeln in der Erde. 

Ist eine Veränderung des politischen Kräftefelds vorstellbar, die solches in großem Maßstab — und das heißt zum 
Beispiel: eine Entstädterung der Gesellschaft -- ermöglicht? 
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Hexen, Maschinenstürmer, Kommunarden, Anarchisten: kannst Du nicht einfach Dich mit ihnen identifizieren? 
Ich kann nicht umstandslos mich in eine Tadition des Massakriert werdens stellen. 

Heute, wo der Krieg alle Poren des Alltags durchdringt, ist vielleicht revolutionär der Versuch, natürlich zu 
sterben. 

Wenn Du normal lebst, stehen die Chancen bei eins zu zehn gegen Dich. 
Wer bist Du denn? " 

Wo die Frage bloß auf gesellschaftliches abzielt, ist die Gesellschaft selber krank, herausgebrochen aus dem Zu- 
sammenhang des Lebens — und wenn es die linke Scene wäre. 

Um zu wissen, wer ich bin, muß ich weiter zurück gehen. 

Etwa wie in dem Liedchen von Harry Belafonte: 

| come from the mountains, go back to the mountains; | know who | am, you know, who you are, turn the 


world around — Ich komm aus den Bergen, geh wieder in die Berge; ich weiß, wer ich bin, ihr wißt, wer ihr 
seid, und die Welt ist rund. 


& 


Carlo Jaeger 
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LESERBRIEF 


AN DAS BEWUSSTLOSE KOLLEKTIV! 


Ich kenne den authentischen Hof-Brief, der in der Mannhei- 
mer Zeitung, Sondernummer 6 abgedrucktist. 

Nachdem ich eure Fassung gelesen habe, rate ich euch dring- 
end, euch in Anatomie umzunennen. Euer Anspruch "Autono- 
mie’’: nach eigenen Gesetzen leben, widerspricht völlig der 
Wirklichkeit: Eurem Unterworfensein unter die Gesetze 
des herrschenden sogenannten ‘'gesunden’’ Menschenverstand- 
des, von dem schon spätestens seit Marx bekannt ist, daß er 
alles auf den Kopf stellt. 

So ist die Autonomie eine Anatomie (Zerstückelung — 
meist von Leichen) von Gerard und es gibt neben dem Brief 
des wirklichen Gerard nun noch einen Brief des anatomier- 
ten Gerard. 

Aus "'unten’’ wird “oben” (Skrupellosigkeit nach oben), aus 
der Türklappe bei euch eine Fensterluke. 

Wird dem wirklichen Gerard ein Floh ins Ohr gesetzt, drückt 
ihr ihm den Daumen drauf und bei Schmiergeldern (pot-de- 
vin) denkt ihr an eure Weinflaschen. 

Aus der öffentlichen Anklage gegen den Mörder Dr. Hutter 
macht ihr ein Tagebuch mit selbsttherapeutischem-selbstver- 
arztendem Charakter! Dies obwohl Gerard schon längst 
den Arzt in sich beseitigt und sich als Patient gebrandmarkt 
hat! 

Vom Knast habt ihr keine Ahnung, müßt wohl auch kaum 
damit rechnen je reinzukommen. Aber wenn ihr ihn in eurem 
Unverstand umlügt, raubt ihr damit euren Lesern die Möglich- 
keit sich damit auseinanderzusetzen. Ihr unterschlagt das Kör- 
perschema aus Stein eines Gefangenen, der die Knastmauern 
in sein Körperschema integriert hat. 

Der widerständige Gerard, der Knast und Ärzten den Kampf 
angesagt hat, wird von euch zumOpfer gemacht. 

So forderte er in eurer Fassung nie, sondern bat — und setzte 


es durch!?! Wer hier Opfer ist, wird überdeutlich, wenn man 
die Abschnitte vergleicht, in denen es um latrokratie (Heils- 
gewalt) geht: 

Dieser Obermacher (Archiater) von Vernichtungsfolter und 
Differentialeuthanasie, auf die sich allein die Hoffnung aller 
Gewalthaber auf ‘Erlösung’ der Menschheit von der ‘Welt- 
pest’’ Widerstand und Revolution stützt, sind für euch die 
“Diensttuenden, unwissend aber gut dressiert’”. 

Doch ihr seid die “Diensttuenden”, unwissend aber gut 
dressiert! Kein Wunder, daß der Faschismus gewöhnlicher 
Alltag für euch ist, ihr euch darin eingewohnt habt, somit 
nichts dabei findet, daß Leute ärztlich darauf programmiert 
werden sollen, auch in dieser Gesellschaft gut zu “leben”. Ist 
doch die “Kraft durch Freude’' der Männer hinter Hitler 
(Bernhard Schreiber, Selbstverlag, 1974), den latrokraten, 
für euch ein ‘‘Freudentag voller Arbeit”! 

Was selbst bürgerliche Zeitungen wie FAZ zugeben, daß es 
stets die Besten sind, die es trifft, wollt ihr Weißmacher 
Gerard durch euer Schwachsinnsakrobatenstück an Über- 
setzung auch noch klauen. 

Oder wie kann man sonst erklären, daß ihr eure Leser glau- 
ben machen wollt, daß er, ehemals Psychiater, nicht einmal 
Freud drauf hat und dessen kol/lektives Unbewußtes mit einem 
bewußtlosen Kollektiv verwechselt? 

Damit soll wohl eure Ettiketierung Gerards als Ignoranten-, 
d.h. Dummkopf in der Wegleitung bestätigt werden. Einlei- 
tung kann man dieses Wegbringen von der Richtung, vom 
Ziel Gerards nicht nennen. Ganz im Gegensatz zum Grund- 
raster der Patientenfront in der Mannheimer Zeittung! 


Und noch was: 
Ihr seid wahrscheinlich viel zu feige, und kneift eher den 
Schwanz ein wie ein Hund, als daß ihr diesen Leserbrief ab- 


druckt! 


K.L. 
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Für die Internationalen Brigaden 

Noch immer wälzen sich die Toten 

ruhelos in ihren Gräbern am Ebro, 

und eine rote Fahne flattert in meinem Herzen. 

Ich kann nur Bücher lesen 

und mir vorstellen, was in ihren Köpfen vorging. 

Ich kann nur dasitzen und nachdenken 

und Vermutungen anstellen über meine eigene Tapferkeit. 
I: s gibt keine roten Fahnen am Ebro, 

aber die Toten wälzen sich unruhig in meinem Herzen. 
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TOD UND AUFERSTEHUNG DES 
INDIANERSTAMMS DER 
MESCALEROS 


„Gedanken dieser Art sind mir besonders heftig gekommen 
bei der Diskussion um den sogenannten, ‚Buback-Nachruf”’. Sie 
werden mir zustimmen, daß mir selten etwas Unappetitliche- 
res und Jämmerliches in die Hände gekommen ist. Gleichwohl 
bleibt festzustellen, daß noch kein Artikel eines Theodor- 
-Wolff-Preisträgers bei uns so intensiv diskutiert worden ist 
wie dieses elende Machwerk. Mit der windigen Begründung, 
dergleichen müsse ‚zur Diskussion gestellt werden’, wird es 
wieder und wieder gedruckt, wird ihm eine Publizität ver- 
liehen, die in einem grotesken Mißverhältnis zu der schä- 
bigen Aussage dieser Auslassungen steht. Es gibt eine ganze 
Menge Gedanken in diesem Land, die es sehr wohl verdienen, 
diskutiert zu werden. ’” 

(Bundespräsident Walter Scheel, Rede vom 12.10.1977 

in Stuttgart.) 

„Tod und Liebe sind die Mythe der negativen Dialektik, 
denn die Dialektik ist das innere einfache Licht, das durch- 
dringende Auge der Liebe, die innere Seele, die nicht er- 
drückt wird durch den Leib der materialistischen Zerspaltung, 
der innere Ort des Geistes. Der Mythus von ihr ist so die 
Liebe; aber die Dialektik ist auch der reißende Strom, der die 
Vielen und ihre Grenze zerbricht, der die selbständigen Ge- 
danken umwirft, alles hinabsenkend in das eine Meer der 
Ewigkeit. Der Mythus von ihr ist daher der Tod.’ 

(Karl Marx) 


Der Teufelskreis des Katholizismus 


Es ist einfach, auf einen angsterregenden Zustand mit einer 
Sammlung von Zitaten zu reagieren, sich hinter den Worten 
von anderen zu verstecken, die Sprechblasen zu Pfeilen zu 
bündeln und sie auf die andere Seite zurückzuschießen. 

Und selbst die große Verweigerung, die sich ausgrenzt 
aus allen Zwängen, bleibt immer noch an der großen Honig- 
schnur wie eine Fliege hängen. 

Gerade bei der Diskussion des Mescalero-Artikels hat die 
ganze Scene und was sonst noch so kreucht und fleucht mit 
zappelnden Bewegungen versucht, dem Leim zu entfliehen, 
doch sie wurde umso schneller eingespeichelt und geschluckt. 

Kann überhaupt das Kaninchen dem Blick der Schlange 
entweichen, der Hypnose des allesfressenden Monsters ent- 
fliehen, sich umdrehen und einfach abhauen? 

In der Diskussion zum Mescalero-Artikel und den Ansät- 
zen, die stumme Ohnmacht nach der Schleyer-Entführung 
zu überwinden, haben sich alle Beteiligten verhalten wie 
kreuzbrave Katholiken, hoffend durch die Magie der Gedan- 
ken die böse Tat in den Griff zu bekommen. 

Die einen sind in den Beichtstuhl der Mutter Kirche gekro- 
chen, um allem Irrglauben abzuschwören, winselnd haben sie 
um die Absolution gebettelt, Asche auf ihr Haupt gestreut, 
um wieder die Glückseligkeit in der Gemeinschaft der Gläu- 
bigen erfahren zu dürfen. Doch die Mutter Kirche hat ihre 
Zähren nicht beachtet, ihre Hoffnung auf Gnade mit stra- 
fender Gerechtigkeit beantwortet. Die demütigen Distan- 
zierungserklärungen wurden als Einschmeichelungsversuche 


80 


erkannt, als solche zurückgewiesen, die Reue mit Strafe be- 
legt. 

Andere haben mit der Trotzhaltung kleiner Kinder die 
Folterbank der dümmlichen Inquisition in eine Anklage- 
bank umfunktioniert, wie Häretiker im Anblick des Schei- 
terhaufens nochmals emphatisch ihr neues Credo verkündet. 
Wissend, daß ihre Verdammung zur Hölle durch die Mutter 
Kirche eh’ beschlossene Sache ist, bliesen sie zum Fanal, die 
Grundwerte ihrer ohnehin besseren Position noch einmal den 
Inquisitoren ins Gesicht spuckend. Doch diese munitionierten 
mit der Spucke nur die Geheimarchive des Vatikans für lang- 
fristige Abrechnungen. Die Kirche ist ewig, die Häretiker 
ungeduldig. 

Wieder andere sind nach innen oder außen emigriert, haben 
zur Verweigerung des Ablaßhandels und des sonntäglichen 
Gottesdienstes aufgerufen, damit die allgegenwärtigen Häscher 
der Inquisition ihre Wohnung nicht finden. Vielleicht entgehen 
sie so der ersten Welle, aber sie sind bereits gezeichnet mit dem 
Kainsmal des verlorenen Schafes, das die Hirten der Herde 
der 99 Gerechten zutreiben werden oder das in der nächsten 
Welle von den Wölfen gerissen wird. 

Die einzige, heilige und apostolische Kirche kann um den 
Preis der Gefahr keine fremden Götter neben sich dulden, 
und was heilig und teuflisch ist, bestimmt das Konzil. Die 
allein seligmachende Gnade geht von Gott und seinen irdi- 
schen Stellvertretern aus. Luzifer wurde dadurch zum Teufel, 
daß er als Engel an diesem Prinzip Zweifel hegte. 

Deshalb — wenn auch unter ungleich profaneren Aspekten 
— wurde von der etablierten Öffentlichkeit der Buback-Nach- 
ruf als teuflisches Machwerk empfunden und von dem singen- 
den Vorsitzenden der Angestelltengewerkschaft mit Vokabeln 
belegt, die vor nicht allzulanger Zeit Schriften von Mitglie- 
dern einer bestimmten Religionsgemeinschaft vorbehalten 
waren, die später dann in die reale Hölle geschickt wurden. 

Und selbst die gutwilligsten Dokumentaristen haben sich 
der dogmatischen Struktur des kirchlichen Rituals gebeugt, 
indem sie sich selbst auf das Prinzip der Glaubensfreiheit 
beriefen, aber ihren eigenen Glauben hinter der Sprache 
spätscholastischer Philosophie verbargen. Beschäftigt im Ab- 
wehrkampf gegen die Büttel der allgegenwärtigen Inquisition, 
gedemütigt von trinitarischen Treueformeln, wollten sie be- 
weisen, daß sie die besseren Katholiken sind. Freiwillig haben 
sie als Wortführer der Häretiker die Alternative kulturelles 
Schisma oder reumütige Umkehr akzeptiert, maßlos erschrok- 
ken über die Konsequenzen ihres Schrittes. 

In einem ersten Akt haben die Dokumentaristen sich weit 
nach vorne gewagt, dann aber schaudernd über ihren eigenen 
Mut schnell wieder den Schutz des wohlvertrauten abstrakten 
Diskurses gesucht. Weil sie den Text nur als Objekt im Graben- 
krieg des Glaubenskampfes verstanden haben, die Herausfor- 
derung an ihr persönliches, politisches und wissenschaftliches 
Selbstverständnis aber tabuisierten, konnte die Inquisition sie 
handlich in Stücke hauen. Indem sich viele von ihnen von der 
Sprache des Mescalero distanzierten, dokumentierten die Do- 
kumentaristen, daß sie ihren Text nicht verstanden haben, 
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sie für eine Sache ins Feuer gegangen sind, die nicht die ihre 
war. 

In Erfüllung des Revers ihres Kulturpapstes Pestel, haben 
sie sich kühl und distanzigrt abgewandt, nur ihre politische 
Seele gerettet, die „verunglückte Sprache des Jargons’’ aber 
geschmäht. 

„Und siehe, mein Bellarmin, wenn manchmal mir so ein 
Wort entfuhr, wohl auch im Zorne mir eine Träne ins Auge 
trat, so kamen dann die weisen Herren, die unter euch Deut- 
schen so gerne spuken, die Elenden, denen ein leidend Ge- 
müt so gerade recht ist, ihre Sprüche anzubringen, die taten 
sich dann gütlich, ließen sich beigehn, mir zu sagen: klage 
nicht, handle!” (Hölderlin) Aber dieser Kniefall der Elite 
der undogmatischen Kathedersozialisten hat ihrem Feudal- 
herrn nicht genügt, die Mutter Kirche droht weiter mit Bann, 
die Professoren antworten weiterhin mit ausgewogenen, klu- 
gen Resolutionen und sitzen damit hoffnungslos in der Falle. 


Die Selbstreinigung eines Indianers 


Manchmal hoffe ich, daß der unbekannte Mescalero diesem 
Teufelskreis entronnen ist; träume, daß ich den oder die Ver- 
fasser treffe, umarme, ihm sage, wie toll ich seinen Nachruf 
finde, daß es kaum einen Artikel gegeben hat, mit dem ich 
mich jemals so identifizieren konnte. Ich weiß nicht, ob er 
für ihn und mich das Gleiche bedeutet: die radikalste Absage 
und die größte Sympathie mit der RAF auf dem Weg einer 
persönlichen, obszönen Selbstentblössung, frei von Angst und 
Schrecken vor den eigenen Gefühlen und Gedanken. 
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Was die Schreiber des Staates neben der politischen Nütz- 
lichkeit an dem Nachruf so entsetzt hat, daß sie mit triefen- 
dem Geifer immer wieder in echter Empörung den Untergang 
des Abendlandes beschworen, ist nicht primär die inhaltliche 
Aussage, sondern die Art der Selbstdarstellung. Tabuisiert 
bleiben soll, was jahrtausendelang die patriarchalische Kultur 
zusammengehalten hat; erhalten werden soll die triebökono- 
mische Grundlage unserer Gesellschaft. Was an dem Nachruf 
so entsetzt, ist die Tatsache, daß der Verfasser seine Phanta- 
sien und Wünsche als Ausgangspunkt für eine bewußte Ver- 
arbeitung akzeptiert, seine Gefühle nicht verdrängt, keine (?) 
Tabus mehr kennt. Diese Form der Freiheit muß den bür- 
gerlichen Individuen wie dem auf Triebverzicht aufbauenden 
Gesellschaftssystem Horror einflößen. Diese Besudelung muß 
beseitigt werden. Ihre klammheimlichen Regungen äußern 
sie, die sich nur als gefühllose Objekte erfahren, allein in 
aggressiven Projektionen oder, im sicheren Gefühl der Macht, 
als Solidarität mit faschistischen Diktaturen. Der Frevler im 
Tempel der kulturstiftenden Verdrängungen muß gesteinigt 
werden, sonst zürnt die Gottheit der kollektiven, lustfeind- 
lichen Über-Ichs. 

Die Angst vor der Phantasie und der wirklichen Freiheit, 
gekoppelt mit der antizipierten Bedrohung eines potentiell 
dämmernden kulturellen Untergangs, kann durch diese Gesell- 
schaft nur durch Haß, Diskriminierung, Isolation und Strafe 
beantwortet werden. 

Doch nicht die Verteidiger der Götzen sind moralisch, 
sondern der Mescalero, weil er menschlich ist und das Grauen 
in sich annimmt. 


„Gott ist das Grauen in mir über das, was war, 

über das, was ist und über das, was sein wird, 

so GRAUENHAFT war, ist und sein wird, 

daß ich es um jeden Preis leugnen 

und mit aller Kraft schreien sollte, 

ich leugne, daß es so war, daß es so ist, 

daß es so sein wird, 

ABER ICH WERDE LÜGEN.” 

(Bataille) 

Die Reflexion in dem Nachruf erscheint mir als eine per- 
sönliche rituelle Reinigung vor dem Eintritt in den Tempel. 
Weil die Gefühle, Phantasien, Tagträume durch die Macht 
des Wortes angesprochen werden, sind sie durch rationale 
Verarbeitung bannbar, kann das ICH eine Verarbeitung des 
ES leisten. Wo ES war, kann nun das ICH werden. 

Doch das ICH des Mescalero schlägt gleich wieder um ins 
moralische Über-Ich, weil die Selbstreinigung nicht gänzlich 
gelingt. Der Bruch zwischen dem identisch Persönlichen und 
dem entfremdet Politischen wird gekittet über die Moral. 
Normative Setzungen, die Aufrichtung der Zehn Gebote 
für die emanzipatorische Linke sollen die Widersprüche auf- 
heben. Weil niemand die Ambivalenzen der Gefühle ertragen 
kann, rekurriert der Mescalero im Schluß seines Nachrufs 
auf ein Wertsystem fast christlicher Moral, das die verloren- 
gegangene Herstellung der inneren Harnomie verspricht. Nur 
durch Negativdefinitionen, kategorische Imperative, relativie- 
rende Klammersätze und Ausgrenzungen kann er das ge- 
wünschte ‚„Neue’’ beschreiben. Psychoanalytisch bestätigt er 
in der Negation das Abgelehnte, benennt zwar noch das, was 
nicht sein soll, weil es nicht sein darf, aber kann es nicht 


ausmerzen. 
Doch dieses Bekenntnis zur Schwäche ist seine Stärke. 
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Bölling und die Angestelltenkultur 


Wenn Bölling im Fernsehen weint und die Stunde der 
Fahndung beschwört, so ist sein Pathos echt. Die gleichma- 
cherische Angestelltengesellschaft der führungslosen, brüder- 
bündlerischen Technokraten fühlt im Moment des direkten 
Angriffs auf ihre exponiertesten Vertreter ebenso wie im 
Moment der existenziellen Kritik ihrer Grundwerte ihr Da- 
sein bedroht. In ihrer Panik vermengt sie bewußt den Angriff 
auf die Existenz ihrer Vorreiter mit dem Angriff auf ihr 
Wertsystem, ihren Lebensstil, den schäbigen Rest ihrer Glücks- 
perspektiven, ihre kollektive Sozialisation, ihre Geschichte und 
schlägt blindwütig zurück. 

Angegriffen werden nicht zuletzt ihre Leistungen, von 
denen wir partizipieren und die wir zugleich bekämpfen. 
In unseren Aggressionen und Projektionen beziehen wir uns 
aufeinander wie Zerrspiegel auf dem Rummelplatz des 
Schreckens, werfen ein Bild des Horrors wechselseitig zurück. 
Aber sie können uns nicht spiegeln ohne ein Zerrbild unse- 
rer Realität zu ahnen, so wie wir nicht spiegeln könnten, 
ohne die Existenz der Monsterwelt. Kein Gott ohne Teufel, 
kein Böses ohne das Gute. 


Ich bin 


Ich bin der Geist, der stets verneint! 

Und das mit Recht; denn alles, was entsteht, 
Ist wert, daß es zugrunde geht; 

Drum besser wär’s, daß nichts entstünde. 

So ist denn alles, was ihr Sünde, 

Zerstörung, kurz das Böse nennt, 

mein eigentliches Element. 


Ein Teil von jener Kraft, 
die stets das Böse will und stets das Gute schafft. 


Bölling und ich gleichen uns wie abgetrennte siamesische 
Zwillinge, wir sind die Söhne der gleichen Mutter, unsere 
Wunschökonomie ist identisch, unsere Träume fließen inein- 
ander über, nur die Formen, die Traumgegenstände differie- 
ren. Unsere Erfahrungen klaffen auseinander, unsere Struk- 
turen nicht: 

Wir sind beide betroffen. Auf existenzieller Ebene fühlen 
wir uns wechselseitig voneinander bedroht, in Frage gestellt, 
ausgeplündert, unter Druck gesetzt, am Atmen gehindert. 
Auf die Reproduktion unserer Angst reagieren wir in gleicher 
Weise: wir überspielen sie, pfeifen uns wie Kinder im dunk- 
len Wald Mut an, überdenken unsere moralischen Grundpo- 
sitionen und versuchen, unsere Angst durch mehr Nestwärme 
im Zusammenschluß mit anderen zu überwinden. Im Moment 
der vermeintlichen existenziellen Bedrohung werden wir ehr- 
lich, — soweit wir das können — beschwören raunend mit der 
Magie der Gedanken unsere Identität. Jeder für sich stellt 
sich identisch dar, ist deshalb auch für sich und seine Bezugs- 
gruppe emotional überzeugend. In den Momenten des anti- 
zipierten Schreckens gibt es kein Pathos mehr. 

Mein Bruder und ich sind ehrlich, unpathetisch und über- 
zeugend. Nur unsere Ideale trennen uns. Was für Klaus Böl- 
ling der Staat, die Gemeinschaft der Angestellten, ist für mich 
die Scene, die Gemeinschaft des neuen Lebenszusammen- 
hangs. 

Flüsternd beschwören wir den Geist, der uns zusammen- 
hält, fordern auf zur Besinnung auf unsere Gesinnung. 

Nur die reale Macht unterscheidet mich von meinem Bru- 
der. Gewiß glaube ich, daß er zu den Monstern gehört, daß 
er mich zerstören will, daß er ein Sachwalter einer alten, 
falschen, demütigenden, schrecklichen, inhumanen Welt 
ist. Indem ich ihm Zynismus, Counter-Taktik, Falschheit, 


Pathos unterstelle, beständig versuche, ihm sein wahres 
Wesen abzuluchsen, kann ich meine Position festigen. Er 
glaubt und denkt ähnlich über mich. Wechselseifig stabili- 
sieren wir uns an dem Zerrbild voneinander, indem wir uns 
gegenseitig nicht mehr als Menschen sehen wollen, nur un- 
sere unmenschlichen Teile thematisieren. 

Natürlich bleibt mir mein großer Bruder Bölling überle- 
gen, er besitzt den Apparat der Macht, und der Apparat be- 
sitzt ihn. Natürlich sind seine Handlungen bestimmt von den 
Überlegungen einer technokratischen Politik. Natürlich, 
natürlich, natürlich... 

Es reduziert sich auf den kleinen Unterschied: 

Mein Haß kann in Gewalt enden, sein Haß mündet in der 
Brutalität. 

„Die Brutalität ist die Gebärde oder die theatralische 
Gestikulation, die der Freiheit ein Ende setzt, aus dem bloßen 
Willen, eine freie Entfaltung zu negieren und zu zerschlagen... 
Und alle spontane Gewalt des Lebens, die sich in der Gewalt 
der Revolutionäre fortsetzt, mag gerade ausreichen, der or- 
ganisierten Brutalität Schach zu bieten.’ 

(Jean Genet in dem berüchtigten Le Monde Artikel) 

Doch mein Bruder kommt an, er wird von den Angestell- 
ten auch deshalb verstanden, weil er ihre Sprache spricht 
und nicht nur als Maske operiert. Die strukturelle Bedrohung 
der Angestellten durch die Brutalität, ihre latente Angst 
vor der eigenen Gewalt, ihr unbefriedigtes Glücksstreben, 
punktuell erweitert um die konkrete, indirekte Bedrohung 
durch die Gewalt der RAF, die jetzt auch die Angestellten 
betrifft, wird kurzfristig von meinem Bruder erlöst. Die Angst 
wird durch beschwörende Stärke verdeckt, die strukturelle, 
persönliche Depression, Kehrseite und Krebsgeschwür der bru- 
talen Gesellschaft, wird punktuell durch die Heilsbotschaften 
überwunden. Die zu Sprechblasen degenerierten Werte: Glau- 
be, Hoffnung, Liebe und Haß gewinnen für die Angestellten- 
gesellschaft wieder einen Sinn. Gemeinschaft, Selbstwertge- 
fühl, Solidarität erhalten wieder einen konkreten Inhalt. 
Was sich entleert zu haben schien, wird wieder gefüllt. Der 
lautlose Durstschrei der Angestelltengesellschaft entlädt 
sich in der kollektiven Abfuhr auf ein reales Feindbild und 
wird durch das zu Wein verwandelte schale Wasser, das Böl- 
ling ihr reicht, gestillt. Geschaffen wird eine neue Identität. 

Im Moment der beschworenen und erfahrenen Gefahr 
entsteht wieder Nestwärme; die nivellierende Angestellten- 
gesellschaft zeigt ihre Zähne; Väter, Helden, Märtyrer und 
Opfer feiern Auferstehung. ‘Verlorene Mythen beleben sich, 
knüpfen an die Hoffnungen der einzelnen an, stärken ihn 
und zugleich das System. Götter und Qualitäten kehren 
zurück, die Leere weicht der Erfüllung. 

Das Unbehagen in der Kultur, von Freud zur Schicksals- 
frage der Menschenart hochstilisiert, bei der es darauf an- 
kommt, der Störung des Zusammenlebens durch den mensch- 
lichen Aggressions- und Selbstvernichtungstrieb Herr zu wer- 
den, wird durch Bölling für die bestehende Kultur positiv 
gelöst. 

Dazu hat mein Bruder einen entscheidenden Beitrag ge- 
leistet. Ich gratuliere mit Respekt. 

Zum Problem der neuen Wissenschaft und der alten Sprache 


Charlie sagt zweierlei: 

1. Alle Wissenschaft wäre überflüssig, wenn die Erscheinungs- 
form und das Wesen der Dinge unmittelbar zusammenfie- 
len. 

2. Hegel bemerkt irgendwo, daß alle großen weltgeschichtli- 
chen Tatsachen und Personen sich sozusagen zweimal er- 
eignen. Er hat vergessen hinzuzufügen: das eine Mal als 
Tragödie, das andere Mal als Farce. 

Und wenn wir schon dabei sind, so sagt Charlie auch noch 

ein Drittes: 

Die Tradition aller toten Geschlechter lastet wie ein Alp 
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auf den Gehirnen der Lebenden. Und wenn sie eben damit 
beschäftigt scheinen, sich und die Dinge umzuwälzen, noch 
nicht Dagewesenes zu schaffen, gerade in solchen Epochen 
revolutionärer Krisen beschwören sie ängstlich die Geister der 
Vergangenheit zu ihrem Dienste herauf, entlehnen ihnen Na- 
men, Schlachtparole, Kostüm, um in dieser altehrwürdigen 
Verkleidung und mit dieser erborgten Sprache die neue Welt- 
geschichtsszene aufzuführen. . . So übersetzt der Anfänger, der 
eine neue Sprache erlernt hat, sie immer zurück in seine Mut- 
tersprache, aber den Geist der neuen Sprache hat er sich nur 
angeeignet, und frei in ihr zu produzieren vermag er nur, so- 
bald er sich ohne Rückerinnerung in ihr bewegt und die ihm 
angestammte Sprache vergißt. 

(Für Zitatfetischisten: 

1.= Kapital Band III, S. 825 

2. = der achtzehnte Brumaire des Louis Bonaparte, Aus- 

wahlband S. 226 

3. = an der gleichen Stelle.) 

Und wo die Zitatenhuberei schon einmal in vollem Gange 
ist: HIC RHODUS, HIC SALTA 

Ich/wir schreibe über den Mescalero, mich, uns, den Auf- 
bruch, das revolutionäre Projekt, Traum, Phantasie, usw. 
immer noch in der Sprache der Vergangenheit, in den Worten, 
Begriffen, Kategorien, Denkschemata logisch-patriarchalisch- 
dialektischer Wissenschaft. Wenn ich das Neue beschreiben 
will, muß ich auf die Sprache von Radio Alice zurückgreifen, 
stülpe dem Neuen die Abstrakta der Kritischen Theorie, der 
Psychoanalyse, des Strukturalismus über. Weil ich zugleich das 
Allgemeine destillieren will, beschreiben will, was sich verän- 
dert hat, greife ich auf die Sprache des Allgemeinen zurück, 
trenne wissenschaftlich Erscheinung und Wesen, verliere mich 
in den distanzierenden Sprachgeflechten intellektuellen Den- 
kens, verschütte im Denken mein eigenes Verhältnis zu ande- 
ren, die nur noch als Objekte meiner intellektuellen Betrach- 
tung auftauchen und dann als solche auch von mir wahrge- 
nommen werden. Ich verschwinde hinter der Struktur der 
Sprache, um raunend einen neuen Weltgeist zu beschwören, 
den ich aber nicht geboren habe. Indem ich schreibe in der 
Sprache der Wissenschaft, egal woher sie stammt, schwinge 
ich mich auf vermeintlichen philosophischen Adlerflügeln 
auf , der Sonne meiner Wünsche entgegen. Doch meine Flügel 
müssen schmelzen wie Ikarus’Konstruktion, weil sie künstli- 
che Produkte sind, Gebilde aus Wachs und fremden Federn, 
denn ich beschreibe Federn, die ich nicht habe. Ich bin nicht 
identisch mit dem, was ich allein aufgrund der Begriffe von 
außen beschreibe. In dem Moment der distanziert analyti- 
schen Betrachtung werde ich zum Bewegungswatcher. 

Im Anblick der Schrift verselbständigt sich die Sprache, 
die Totalität meines Seins reduziert sich auf Zeichen, die ma- 
gisch und verdinglicht zugleich, als Waren zum Austausch 
auf einen Markt getragen werden. Die Symbole und Zeichen 
verstecken mich und verschrecken mich, weil nur ein Teil 
meiner selbst darin aufgeht. Im Angesicht der brummenden 


‚Schreibmaschine. werde ich selbst sprachlich zum Anhängsel 
der Maschine, suche nach Buchstaben, bilde grammtikalisch 
korrekte Sätze, suche nach den adäquaten Begriffen querbeet 
durch sämtliche Bereiche meiner kleinbürgerlichen Bildung, 
bilde Sprachhaufen, stülpe Gedanken über sinnliche Wirklich- 
keit, ziehe aus dem Unsagbaren noch einen sagbaren Sinn, 
belüge mich, indem ich tabuisiere, daß mein Unbewußtes 
mitschreibt. Zwischen den Buchstaben grinsen meine Omni- 
potenzphantasien, die Träume der letzten Nacht, alle kaputten 
Beziehungen, Märchenprinzessinnen, die mich wachküssen. 

Jeder Bruch wird als Niederlage empfunden, die Resigna- 
tion überspielt, Widersprüche geglättet und in Wirklichkeit 
die delirierende Onanie kompensiert. Löcher werden beschrie- 
ben, damit ich nicht in Löcher falle. Sprachmagie soll die 
Angst und Leere bannen. 

Zwar ist nach Freud die Allmacht des Denkens ein Kenn- 
zeichen der magischen Welt des Kindes, doch auch das Denken 
der größten Philosophen ist noch ein Versuch, Macht über die 
Welt zu gewinnen. Der Kreis zwischen ursprünglich Magischen 
und künftig Utopischen bleibt geschlossen. 

Als Afteradept eifere ich den Großen nach, doch die 
SCHWARZEN LÖCHER werden immer größer. In der Astro- 
physik sind schwarze Löcher jene zusammengebrochenen 
Sterne, die an ihrer eigenen Kraft zugrundegehen; ihre Poten- 
zen haben sich derartig zusammengezogen, daß sie in einem 
klassischen qualitativen Sprung einbrechen und in einem un- 
vorstellbaren Haufen von Antimaterie versinken, der alles 
absorbiert, aber wirklich alles: Licht, Strahlung, Materie, 
Energie. Ihre Negativität ist unbeschreibbar, weil alles im 
Nichts untergeht. Die Anti-Sterne erscheinen als schwarze 
Löcher, da sie keine meßbare, naturwissenschaftlich wahr- 
nehmbare Eigenschaft mehr besitzen. Für die Welt des explo- 
dierenden Universums sind sie die Fanfaren des gleichzeitigen 
Untergangs. 
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Für was stehen die Schwarzen Löcher? Einerseits müssen 
wir uns an die Situation des sowohl — als auch gewöhnen und 
den Satz in unserem Mikrokosmos annehmen: das Unbewußte 
kennt kein Nein. Andererseits können wir nicht länger in der 
Position einer längst überholten Dialektik verharren, die sich 
in mythisch-distanzierter Suche nach der Synthese immer 
weiter ins Abseits intellektualisiert, um darüber die Notwen- 
digkeit, die Not zu wenden, zu vergessen. Phantasie und Unbe- 
wußtes drängen auf Handeln, die Sprache der Begriffe aber ist 
ein Instrument der Verdrängung. 

Doch mit der Gebärde der negativen Dialektik verfalle ich 
der märtyrerhaften Resignation und der statischen Depression, 
die keine Geschichte und keine Entwicklung mehr kennt und 
sich selbst nur noch als existenziell fließend begreift. 


Der Katholizismus kehrt zurück. 


Wenn es aber stimmt, 

— daß Wesen und Erscheinung durch die Verdrängung als 
Widerspruch konstituiert wurden, 

— daß aller Fortschritt im bürgerlichen Individuum nur gegen 
den einheitlichen, magischen Menschen entstanden ist und 
so die Entfremdung sich Platz verschaffte, 

— daß dieser Prozeß ursächlich und wirkend mit der Entste- 
hung von Wissenschaft zusammenhängt, weil sie die Ver- 
drängung fordert, um sich in ihrer Entweder-Oder-Logik 
zu stabilisieren, 

— daß das gesamte abendländische Denken, inclusive Marx, 
und die gesamte abendländische Kultur auf dem Prinzip 
des Triebverzichts aufbaut und nur so alle Leistungen ent- 
stehen konnten, 

— daß die Brüderlichkeit der Wissenschaftlerhorde aufbaut 
auf der Ermordung des magischen Vaters und basiert auf 
gewalttätiger Konkurrenz, um den Platz des Vaters zu 
usurpieren, 

und wenn es weiter stimmt, 

— daß im Mescalero-Nachruf sich das Neue als Knospe ver- 
wirklicht, das nicht mehr den Regeln folgt, 

— daß in der Bewegung der Stadtindianer, des Surrealismus 
oder was auch immer, das Verdrängte sich eine Sprache 
schafft, 

— daß die Fesseln der kulturstiftenden Synthesis nicht ewig 
sind, 

— daß das Neue im Alten explodiert, 

dann 

— kann ich nicht mit dem Alten das Neue beschreiben 

— mit der gefesselten Wissenschaft das befreite Leben auffan- 
gen 

— Erscheinung und Wesen weiterhin analytisch trennen, 

dann 

— muß ich das Alte aufgeben 

— den Schmuck und die Kostüme vergangener Revolutionen 
abstreifen 

— die Verkleidung mit toten Begriffen ablegen 

— die geborgte Sprache der Vergangenheit ausspucken 

— den Alp der toten Geschlechter aus den Gehirnen der 
Lebenden pusten. 

Zurückgekehrt zu den Mythen von Tod und Liebe heißt das: 

Ich will wissen, was in mir abläuft, welche Sprache noch zu 

mir paßt, ob unter dem harten Pflaster tatsächlich der Strand 

liegt. 
Die Tür aufstoßen und sehen, ob das Paradies oder die 

Hölle dahinter liegen? Wahrscheinlich aber beide. 

ES SAGTE DIE TÜR ZUR KLINKE: 
ICH GLAUBE, DASS ICH STINKE. 
DIE KLINKE SAGTE ZUR TÜR: 
DA KANN ICH NICHTS DAFÜR! 
(stefan) 


Elias Schlangenei 


Sympathy For The Devil 


THESEN ÜBER SYMPATHISANTEN 
DES TERRORS 


I 
In Wirklichkeit haben Alle Sympathie mit Terroristen 


Unterhalb von Entrüstung und Abscheu und Entsetzen liegt 
auch bei denjenigen, die nicht einfach konform heucheln, un- 
bewußte Sympathie mit Terroristen. Denn kein Mensch ist frei 
von mörderischen Phantasien, und deshalb ist die Rede von der 
tiefen Betroffenheit ganz wörtlich zu nehmen. Nur notdürftig 
deckt die entschiedene Verurteilung von Gewaltverbrechen zu, 
was untergründig auch in der eigenen Seele jeweils vorgeht. Es 
ist eine heimliche Korrespondenz der Gewalt, unüberhörbar 
schließlich im Ruf nach Terroristen-Jagd-Kommandos, Todes- 
strafe und Lynchjustiz; solche Rufe demaskieren die wohlfeile 
Entrüstung über Terror, die ihnen stets voransteht. Korrespon- 
denz der Gewalt: doch nicht dieselbe Gewalt. Massenpsycho- 
logisch wird eine gefährlich ziellose, verstörte und manipulier- 
bare Gewalt von Terror geweckt. Sie war längst vorhanden, auf 
andere Plätze abgedrängt. Kindesmißhandlungen, Alkoholis- 
mus, gemeingefährlicher Autoverkehr - alles nur Beispiele - 
lassen das lebendige Gewalt-Potential ahnen, das sich in staat- 
licher Regie auf alle Störenfriede und das heißt aktuell Sympa- 
thisanten, beliebige Verdächtige also, stürzen kann. 

Noch eine andere, fatale Sympathie, nämlich die mit der 
Präzision des Kölner Überfalls, zieht sich quer durch die Ge- 
sellschaft. Die sportlich-technische Anerkennung, so wie beim 
Fernsehen der Olympiade oder des Freitagabendkrimis, ist ein 
schrilles Signal dafür, wie zeitgemäß die Aktion empfunden 
wird. Tatsächlich erfüllt sie moderne Leistungskriterien sehr 
genau, taktische Raffinesse, Zielsicherheit, funktionelle Kälte, 
werbemäßige Kalkulation mit dem sensationellen Effekt, alles 
recht normale, herrschende Prinzipien. Diese halten den gan- 
zen sozialen Betrieb in Gang, und die Prinzipien der RAF-Akti- 
on folgen ihnen wie ein Schatten, genauer: sie reflektieren ein- 
ander wie in Holhspiegeln. Unehrlich und gedankenlos gegen- 
über diesen Dimensionen von Sympathie mit dem Terror, sind 
die linken Distanzierungen ‚auf politischer und moralischer 
Ebene so kraftlos wie das Auftrumpfen der Staatsmänner und 
Monopolpublizisten scheinheilig. 

Sympathisch ist am Terror auch, daß er von allen möglichen 
Problemen, Enttäuschungen, Mühe und Langeweile ebenso ab- 
lenkt wie von anderen Gewalten im täglichen Leben und in der 
großen Politik. Militärische Debatten über Entscheidungen von 
lebensgefährlicher Tragweite wie die Einführung der Neutro- 
nenbombe treten angesichts kleiner und großer Krisenstäbe in 
den Schatten sachlicher Routine. Und die Atomenergie, die 
wohl das Schicksal der Menschheit bedroht, nicht nur Arbeits- 
plätze bereitstellt, erscheint öffentlich bei der Demonstration 
gegen den Schnellen Brüter in Kalkar jetzt nur noch als Vor- 
wand für kommunistische Terrorgruppen und Sympathisanten. 
Derart entlastet das Thema Terror die Machtfunktionäre und 
die Ohnmächtigen. 


Der Sympathisanten-Begriff stammt aktuell aus dem sprach- 
lichen Arsenal der Geheimdienste, historisch aus den drei 
Deutschen Reichen 


Harmlos, fast neutral nimmt sich der Begriff das Sympathi- 
santen in den Berichten von Geheimdiensten aus, verglichen 
mit dem aktuellen Gebrauch als öffentlicher Kampfbegriff. 
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Die Statistiken \..isen neben Mitgliederzahlen von mehr oder 
weniger staatsgefährdenden Vereinen eine grob geschätzte 
Summe von Sympathisanten aus. Diese gelten als weniger 
geranrlich, als Vertuhrte. Gleichwohl gilt ihnen besonderer 
Argwohn; sie sind schwer zu fassen und sie könnten im Prin- 
zip jederzeit eine soziale Bewegung werden, der geheimdienst- 
lichen Aktivität entgleiten. 

Spezieller hat sich der besagte Begriff an Praxis und Strate- 
gie der asiatischen Volkskriege bzw. der südamerikanischen 
Stadtguerilla geschärft. Dort ist er, allerdings auch im Sinn der 
counter-insurgency-strategy, ein ausdrücklich politischer Be- 
griff mit klassen- und interessenanalytischen Qualitäten. Die 
Svmpathien des Volkes für Aufständische werden in den Zen- 
tralen der Macht ernstgenommen und als reell begründete ver- 
standen, freilich mit der Absicht, sie besser bekämpfen zu 
können. 

Ältere Traditionen verwandter Begriffe kommen dem aktu- 
ellen Gebrauch jedoch näher. Deutsche Hörer von Feindsen- 
dern im zweiten Weltkrieg waren verfemte, vaterlandslose Ge- 
sellen, Volksfeinde, Ausgestoßene. Im 19. Jahrhundert wurden 
Freigeister und Republikaner etwa als Demagogen geächtet 
und ebenso verfolgt wie die ersten Sozialisten, weil sie Staats- 
diener nicht bleiben, sondern sich ihre Gesellschaft und politi- 
sche Verfassung als freie Bürger selbst organisieren wollten. 
Sympathisanten der Freiheit, Antipathisanten des Heiligen 
Römischen Reiches Deutscher Nation. 

Heute rüstet sich die altdeutsche Tradition von Gottes und 
später von Hitlers Gnaden mit dem modernen Instrumentari- 
um der Geheimdienste. Historische Zwittergestalt, ist der Sym- 
pathisanten-Begriff entsprechend verwaltungsmäßig und be- 
ginnt, im Zuge souveräner Versachlichung von Politik, die un- 
gelenke Rede vom Verfassungsfeind, der seine Herkunft vom 
Volksfeind nicht verbergen kann, abzulösen. 


Denn inzwischen geht es schon gar nicht mehr um Sympa- 
thie mit der Verfassung, sei es gar der von 1949, oder um ent- 
sprechende Feindlichkeit. Der Kampf gegen Terror und Terror- 
Sympathisanten schafft real eine neue politische Verfassung 
ohne Rücksicht auf bürgerliche Freiheitsrechte, eine archaische 
Gemeinschaft auf hoher technologischer Basis in der Verkleid- 
ung eines televisionären Rechtsstaates. 


Der Kampfbegriff Sympathisanten will die soziale Totenstarre 
des Kalten Krieges wiederherstellen und für zukünftige Krisen 
ein für allemal vorsorgen 


Sympathisanten sind im Grunde genommen alle vom letzt- 
en Jahrzehnt irgendwie Bewegten, Herausforderer des eingefro- 
renen politischen Bewußtseins, Zeit-Genossen von erstmals 
wirklicher Weltpolitik, Sympathisanten auch im Wortsinn als 
Mitleidende mit jenen Verdammten der Erde, die kaum auf die 
Internationale Automobilausstellung pilgern wie letztens die 
Millionen von Bundesbürgern. Insofern ist der Kampfbegriff 
Sympathisanten keine bloße Fiktion. Besonders die christlich- 
en Politiker meinen alles, was mit der Protesbewegung von 
1965 ff. zusammenhängt einschließlich der sozialdemokrati- 
schen Integrationsmanöver von 69, Amnestie und Reform- 
pläne. Die C-Gruppen betreiben illusionär ein roll-back in den 
Kalten Krieg. Wenn Gesellschaftskritik schon die Mathematik- 
aufgaben erreicht hat, sagt Biedenkopf, dann ist es Zeit, zu 
einem großen Feldzug aufzubrechen, um wieder Klarheit über 
unsere Wertordnung herzustellen. 

SPD und FDP treffen derweil, obwohl zur Zeit in ihren Ver- 
lautbarungen taktisch hin- und hergerissen, realpolitische Vor- 
sorge gegen Gespenster der Zukunft. Soviel ist von der subver- 
siven Tradition der Arbeiterbewegung noch in SPD-Köpfen, 
daß sie Unruhe präventiv bekämpfen, die es noch gar nicht 
gibt. Machtinstrumente werden in Köln-Bonn fabriziert und 
in Kalkar erprobt. Dabei hat der Begriff Sympathisanten die 
Aufgabe, klare Fronten im Weltbild zu schaffen, während in 
der Realität irgendwer, Mister 08/15, Studentin B. und Pfarrer 
Z. allzeit verdächtig sind. 

Was sind die Gründe? Ökonomisch hauptsächlich Kompli- 
kationen beim Krisenmanagement, Arbeitslosigkeit, die als Ge- 
fahr erkannt wird; politisch die Atomenergie, die als soziale 
Sprengkraft zu wirken beginnt; atmosphärisch ein großes Un- 
behagen an den staatstragenden Parteien und wahrscheinlich 
an der fadenscheinigen, zukunfts- und hoffnungslosen Kultur 
überhaupt. Außenpolitisch kommt hinzu, daß die Übermacht 
des westlichen Deutschlands - militärisch, ökonomisch und po- 
litisch - in Europa aktuell und aus den historischen Erfahrung- 
en mit dem deutschen Faschismus heraus sehr argwöhnisch 
beobachtet wird. Derart isoliert und unsicher, werfen sich die 
Machthaber auf die Kontrolle des inneren Friedens. Hier kann 
die herrschende Meinung, die Staatsöffentlichkeit, noch als 
das einzig Wahre gelten. Die Kritiker, im Ausland zum Teil 
hochgeachtet, gehören hier in den Sympathisanten-Sumpf wie 
Stechmücken, die zu vernichten sind. 

Soweit ein paar Gründe in Umrissen. Es bleibt die Frage, 
worauf der autoritäre Staat jetzt zutreibt. Der politische Erd- 
rutsch in diesen Wochen mobilisiert außer einigen Bürgerwehr- 
en keine Massen, die z.B. der faschistischen SA vergleichbar 
wären. Die meisten Bundesbürger reagieren passiv und privat 
und wenig engagiert in einem Staatswesen, das souverän statt 
ihrer agiert, ohne auf ernste Opposition zu stoßen. Beim poli- 
zeilich-juristischen Kampf gegen Terroristen und beim Pro- 
grom gegen Sympathisanten bedarf es eines Ermächtigungsge- 
setzes nicht mehr. Parlamentarische und öffentliche Zustim- 
mung zu übergesetzlichen Notständen und Blitzgesetzen ist 
allemal sicher. Kritik daran ist automatisch Bruch der demo- 
kratischen Solidarität, Sympathisantentum. Kein Staatsstreich 
ist das, sondern radikaler Umbruch im Zentrum des politischen 
Systems selbst, ein neues Deutschland. 


IV 


Die Klammheimlichkeit von Sympathie, Antipathie und Trau- 
er ist ein sozialpsychologisches Grenzgebiet, das die Grenz- 
schutzkommandos der Öffentlichkeit und der Justiz iendlich 
unter ihre Kontrolle bringen wollen 
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Am Fall Schleyer ist allen die soziale Symbolik klar, Mit 
dem Schlag-Wort Sympathisant sollen in Wirklichkeit die Ge- 
fühle der Antipathie, nicht nur bei Metallarbeitern in Baden- 
Württemberg, neutralisiert oder mittels Schuldgefühlen sogar 
umgedreht werden. Dabei geht es überhaupt nicht um die tat- 
sächliche politische Position Schleyers - er war der schlimmste 
Scharfmacher nicht! -, sondern um Gefühle, Massenpsycholo- 
gie. Ein raffiniertes Manöver lenkt Antipathie und Aggressio- 
nen jetzt auf ein anderes Feindbild ab, auf die Sympathisanten 
des Terrors. Die eigene heimliche Sympathie (s. These I) wird 
damit zugleich in einem äußeren Feind sichtbar und vogelfrei. 
Die nebulöse Gestalt dieses Feindes ist altbekannt, sie rührt die 
gefährlichsten Ressentiments auf: intellektuell, allgegenwärtig, 
versumpft, privilegiert, das sind Züge des faschistischen Feind- 
bildes vom Juden. Weil solche Gestalten den populären Haß 
viel stärker faszinieren, ist das Problem der Sympathisanten- 
Szene auch zentraler als der Terror selber, dem irgendwo ab- 
gründige Bewunderung gilt. 


Die Kontrolle der Gefühle durch Spezialeinheiten des ideo- 
logischen Grenzschutzes richtet sich also nicht direkt gegen 
Mescaleros, Freaks und Spontis. Diese würden erfunden wer- 
den, so wie ihr jetziges Bild in der wehrhaften Öffentlichkeit 
von wilder, verdrängter Phantasie ausgemalt ist. — Die Kontro- 
lle wirkt allerdings bei organisierten und verstreuten Linken 
schon von selbst. Aus Angst, dem Bild zu entsprechen, das 
sowieso von ihnen steckbrieflich verbreitet wird, melden sie 
sich freiwillig gleichsam bei den Kontrolleuren der psychologi- 
schen Kriegsführung. Die hat aber mit ihnen etwas ganz ander- 
es vor; zu Diensten oder nicht, fungieren sie als Schreckbilder 
und Haßobjekte für die einsamen Massen, denen mit verordne- 
ter Trauer nicht wirklich beizukommen ist. 

Möglich, daß diese Strategie der indirekten Gefühlslenkung 
nirgendwo bewußt geplant wurde; aber sie rollt ab wie kalku- 
liert. Sie fragt nicht nach ehrenhaften Erklärungen der Linken. 
Die moralische Reputation zu verteidigen ist zuwenig. Syma- 
thy für the devil ist zur Lieblingsmelodie des Staatsschutzes 
geworden. 


V 


Linke schaufeln sich beflissen das eigene Grab, indem sie ihre 
Betroffenheit als Opfer der neuen Verfolgung leugnen 


Mit masochistischer Unterwerfung versuchen gegenwärtig 
linke Persönlichkeiten und Vereine der aktuellen Verfolgung 
zu entgehen. Dabei benutzen sie genau den Mechanismus, der 
ihnen als Opfer zugedacht ist, um sich vom jeweiligen linken 
Nachbarn zu distanzieren. Nicht der Wille, die eigene Haut zu 
retten, ist gefährlich, sondern die tödliche Dummheit, sie 
sicherheitshalber dem Kürschner frei Haus zu liefern. Dumm- 
heit durch Angst und durch Identifikation mit dem über- 
mächtigen kollektiven Angreifer, womöglich vermittelt über 
Schuldgefühle, etwas Unbotmäßiges gemacht oder gewollt zu 
haben. Demutsgesten aber retten niemanden. 

Ähnlich grausam wie mit den Masochisten verfährt die Ge- 
schichte mit jenen, die sich einfach totstellen. In der freien 
Natur lösen derlei Anstalten tötungshemmende Instinkte aus, 
die politische Wildbahn ist da nicht so human. Hier herrschen 
leblose, mechanische Gesetze; getroffen wird alles, was einmal 
ins Visier geraten ist. 

Statt formelhafter, dürrer politischer Verlautbarungen tut 
jetzt helle Einsicht not, List und Mut; kein Opfermut. Ver- 
folgungswahn, umgekehrt, wäre von demselben Bann geschla- 
gen, der die offiziellen und offiziösen Jagdkommandos samt 
ihren privaten Hilfssheriffs gefangen hat. Denn auch sie han- 
deln eher verstört und paranoid als zynisch oder angriffslustig. 
Daher sind sie so gefährlich — berechenbar gefährlich. 

Frank Wolff 


} 


BETRACHTUNGEN 
GLEICHSCHALTUNG 


Wer in den letzten drei Monaten in die Zeitungen gesehen 
hat (und ich kenne eine Reihe von Leuten, die sich dem Druck 
der Konformität nicht mehr aussetzen wollten), dem schlug 
ein eintöniges Bild entgegen: Buback, Schleyer, Ponto, mit 
und ohne Sympathisanten und in allen Variationen. Ein Ein- 
druck drängt sich auf: „Gleichschaltung”. 

Wir wollen nicht in den Fehler verfallen, einen Goebbels 
auf Schmidt/Bölling etc. zu projezieren, aber der Eindruck, 
den wir haben, gibt allen Anlaß, nach der Tradition von kon- 
formistischer Vereinheitlichung von Presse und Rundfunk 
zu fragen, nach der Tradition der geheimen Pressekonferen- 
zen, der „Sprachregelung”’ und der Maßregelungen. 

Natürlich kann von einer Gleichschaltung wie nach 33 nicht 
die Rede sein, dazu ist das, was damals geschah, doch zu unge- 
heuerlich, und der Verzicht der Redakteure der staatstragen- 
den Medien auf Information der Öffentlichkeit, den wir in 
den Wochen nach der Schleyer-Entführung beobachtet haben, 
geschah aus Einsicht in „höhere Notwendigkeiten’', freiwillig 
jedenfalls auf Chefredakteurs- und Intendantenebene — im 
Resultat sehr anders hätte aber auch eine von Zwang und Zen- 
sur geprägte Nachrichtensperre nicht aussehen können. 

„Der Minister ermahnte alle Mitglieder des Ministeriums, 
in den Äußerungen vorsichtig zu sein und auch nicht in An- 
deutungen auf Fragen Antwort zu geben, die zur Zeit die 
Bevölkerung beschäftigen’’ — das ist kein Zitat aus dem Kri- 
senstab, das ist ein Zitat aus den geheimen Goebbels-Konfe- 
renzen: es ging nicht um Schleyer, sondern um Stalingrad. 
‚= . . der Sprecher des Presserates bittet... . erneut und mit al- 
lem Nachdruck, bei Ihrer Berichterstattung von detaillierten 
und sensationellen Darstellungen ... . Abstand zu nehmen und 
vor allem keine Informationen zu veröffentlichen. . . ” 


hier geht es nicht um Stalingrad, sondern um die bundesdeut- 
sche Nachrichtensperre. Allein bei Appellen ist es nicht geblie- 
ben. Auch Goebbels wußte, daß Gleichschaltung mehr verlangt 
als ein eisiges Klima, den exemplarischen Druck gegen Einzel- 
ne: „Der Minister rügt scharf einen Artikel... und verlangt 
eine öffentliche Rüge in der nächsten Pressekonferenz und eine 
schriftliche Verwarnung des Schriftleiters”’ — nicht so, aber 
ähnlich mag es im Krisenstab vorgegangen sein, wenn der von 
Schmidt eigenhändig auf die Tagesordnung gesetzte Punkt 
„Medienlage’’ verhandelt wurde. Die Maßregelungen besorgten 
dann andere: der Presserat maßregelte den Stern, der Inten- 
dant seinen Rundfunkredakteur..... 

Und Gleichschaltung verlangt noch mehr: „Es muß bei der 
Berichterstattung über die Bolschewisten vermieden werden: 
1) Jeder Ausdruck oder Hinweis auf ein nach unseren 
Begriffen soldatisches Verhalten oder auf eine angebliche Idee 
des Bolschewismus, 2) jeder Begriff, der für die Schilderung 
der Taten unserer Soldaten vorbehalten bleiben muß. Die 
deutsche Sprache hat Ausdrucksformen genug, die grundsätz- 
lichen Verschiedenheiten zu trennen’ (Goebbels) — so ent- 
standen (freiwillig, ohne Verordnung) die Begriffe Sympathi- 
sant, feiger, ideenloser, brutaler Terrorist, Unmensch im Ge- 
gensatz zur tapferen, wendigen, strahlenden GSG 9. 

Man versteht die Mechanismen der Gleichschaltung nicht, 
wenn man sie auf Verbote und Zwang reduziert. Sie laufen 
anders, und das macht einen Vergleich mit dem, was wir ge- 
rade erleben und erlebt haben, ebenso möglich wie nötig. 
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UBER DIE 


Nr. 3566. —mmum 


Sprechmaschinennadel zus bestem Ma- 
terial, leise und rein spielend, für Zimmer und 
Salons geeignet. %0 Stück im Briet 75 Pf 


Goebbels’ zentrale Nachrichtensteuerungsinstrumente wa- 
ren die täglichen Pressekonferenzen im Propagandaministeri- 
um. Hier war erstes Thema stets die Kritik an Fehlern und In- 
stinktlosigkeiten der Journalisten, dann ging es um die Aufga- 
ben der Zukunft. Nach 33 änderte sich am höflichen Ton, der 
auch vor 33 auf den Pressekonferenzen geherrscht hatte, so gut 
wie gar nichts. „Mit der Bitte um Beachtung’”'wurden Wünsche 
des Ministeriums vorgetragen, dann lenkte der Leiter der Konfe- 
renz, Fritzsche, die Aufmerksamkeit der Journalisten auf 
diesen oder jenen Punkt, mit allem Respekt — aber wehe, 
wenn später in der Zeitung diese Höflichkeit mißverstanden 
worden war! Das erinnert an Bölling, der nach der Entführung 
auf der Bundespressekonferenz jovial betonte, daß er keinerlei 
Pressionen ausüben wolle (gleichzeitig habe er allerdings die 
Chefredakteure verständigt), sondern an die Einsicht der 
Journalisten appelliere. 

Der Zutritt zu den Goebbels-Pressekonferenzen wurde 
streng kontrolliert. Nur verantwortungsbewußte Journalisten 
wurden zugelassen — und diese Presseleute traten in ihren 
Redaktionen bald als Vertrauensleute des Propagandaministe- 
riums auf. Nur mit einsichtigen Journalisten kann man Propa- 
gandapolitik machen — nach diesem Motto ging auch Staats- 
sekretär Schüler vor: seine Pressekonferenzen zum Thema 
Terrorismus belieferten die Zeitungen mit „Hintergrundma- 
terial”, richtiger mit Sensationsmeldungen um den Preis, 
daß Mutmaßungen des BKA und Fahndungsmeldungen in der 
richtigen Aufmachung gebracht wurden. Dabei waren kriti- 
sche Vertreter störend, wie in einem Fall Eckard Spoo, dessen 
Zeitung, der FR, mitgeteilt wurde, sie würde keine Informa- 
tionen mehr bekommen, wenn sie diesen linkslastigen Jour- 
nalisten nicht aus der Konferenz abzöge. 3 In der Handhabung 
der Pressekonferenzen erweist sich dieser Staat allerdings als 
weitaus flexibler — und damit raffinierter — als die Goebbels’: 
Neben den Bölling-Konferenzen gibt es feinabgestuft auch die 
erwähnten Schüler-, aber auch Hefold-Konferenzen, und be- 
sonders bewährten Journalisten ist es nicht verwehrt, auch 
noch weiter an das Zentrum der Information vorzustoßen. 
Mißliebige Zeitungen hingegen werden nicht verboten, sondern 
schlicht nicht mehr mit Intormationen versorgt, die sie dann 
als Produkt eigener Recherchen dem erstaunten Leser verkau- 
fen können. 


Nr.6339. Schalter 


in fein vernickeltem Ge- 
häuse. Porzellansockel 
und sauber gearbeitete 
Mechanik. Durchmesser 


ca. 4 cm. 
Stück 85 Pf. 

Die ständigen Sitzungen des Bonnner Krisenstabes hätten 
ständiger kaum sein können, wenn eine feindliche Armee vor 
der Grenze gestanden hätte. Insofern ist die „Kriegserklärung’’ 
der Guerilla durchaus angenommen worden. In unserem Zu- 
sammenhang interessiert der Punkt „Medienlage’’, von 
Schmidt eigens konzipiert mit dem Ziel, die Presse in die 
Kriegsführung nach Belieben ein- oder auszuschalten. Die 
Goebbels’schen geheimen Ministerkonferenzen gingen den 
täglichen Pressekonferenzen voraus. Hier traf Goebbels grund- 
sätzliche Entscheidungen, verkündete Sprachregelungen, nahm 
sich aber bisweilen auch grotesker Kleinigkeiten an. Was taten 
Schmidt/Bölling, wenn ihnen in der Presse etwas mißfallen 
hatte? Welche Anweisungen, Bitten und Appelle gingen an 
die Chefredakteure und den Presserat? Die Zeitungen haben 


sich zu fügen, wenn sie bedroht sind, von nun an bei Informa- 
tionen geschnitten zu werden und nur noch auf dpa angewie- 
sen zu sein. 

Die dpa spielte, wie auch die französische afp, für die Poli- 
tik der Nachrichtensperre eine wichtige Rolle — soviel läßt 
sich immerhin aus der Dokumentation der Bundesregierung 
ersehen. Über die Vorteile eines einzigen großen Nachrich- 
tenbüros waren sich auch schon die Nazis einig. Aus den zwei 
großen Pressebüros der Weimarer Zeit wurde das DNB gebil- 
det, das einfach zu kontrollieren war und täglich so viele 
Informationen durchtickerte, daß sich eine mittelgroße Zei- 
tung damit gut füllen ließ. Recherche oder kritische Stel- 
lungnahmen waren den Schriftleitern damit abgenommen. 
Es war aber keineswegs Sinn dieser Maßnahme, nun alle 
Zeitungen gleichförmig erscheinen zu lassen! Daß Vielfalt 
viel eher manipuliert als ein einziger Dampfhammer, war 
den Nazipropagandisten von vornherein klar. Hitler bekun- 
dete sofort nach der Machtübernahme (und das war nicht 
nur taktische Rafinesse), er wünsche vielgestaltige, interes- 
sante Zeitungen. Goebbels schwebte ein Bild eines großen 
Orchesters vor — mit Solostimmen, Bässen und Paukenschlä- 
gen, aber unter der Leitung eines Dirigenten. Nach der Macht- 
übernahme blieben in Deutschland 3100 Zeitungen erhalten 
(zum Vergleich: in diesem Land gab es 1970 1119 Zeitungs- 
titel, 380 Verlage und nur 146 Redaktionen). Lange konnten 
die „Frankfurter Zeitung”, aber auch die „Deutsche Allge- 
meine Zeitung” oder das „Berliner Tageblatt’’ einen halb- 
wegs distanzierten Journalismus betreiben, freilich unter Aus- 
bildung einer „Sklavensprache’’, über die weiter unten noch zu 
reden sein wird. „Wir zwingen sie nicht zum Hurra-Schreien 
wenn ihnen nicht danach zumute ist”, sagte Goebbels. 5 


Nr. 4630. Mund- und Hals- 
Beleuchtungsapparat 


für Aerzte, aber auch für jeden Privatmann 
von größtem Wert. In jede Taschenlampe 
einzuschrauben. Aeußerst praktisch. Ohne 


Taschenlampe. Stück Mk. 1.40 


Es ging also um die Kunst, ein vielgestaltiges Bild herzustel- 
len, die Zeitung völlig zu machen wie vor dem Machtwechsel, 
nur ohne Informationen zu geben, die über das verordnete 
Mindestmaß hinausgingen und ohne Kritik zu üben. Die 
Meisterschaft dieser Technik aber haben wir in den letzten 
Monaten erlebt. Seitenlang berichteten die Magazine und 
Zeitungen über Sonnenberg, Haag, die Psychopathologie der 
entgleisten Bürgerkinder, und in der Fülle des Wortschwalls 
und der Bilder fiel kaum auf, daß sie über die aktuelle Situa- 
tion nahezu nichts berichteten: mit einer Ausnahme ° nichts 
über die alles entscheidende Frage nach dem Austausch, auch 
nichts über die Eskalation der Gewalt seit dem 2.Juni (schon 
die Frage, ob denn Ohnesorg einen Polizisten oder ein Poli- 
zist Ohnesorg erschossen habe, fiel dem SFB-Zensor zum 
Opfer). Die Boulevardzeitungen machten sich zum Sprach- 
rohr der Ungewißheit: „ Entführer melden sich. Wie reagiert 
Bonn? Wie lange sollen Schleyers Qualen noch dauern?” 
(Mopo 14.9.). Gerade die unseriösen Zeitungen waren noch 
die ehrlichsten: sie stellten noch Fragen und verzichteten 
auf das dezente Schweigen der Renommierblätter. „Bild’ 
sorgte schließlich sogar für Proporz, als sie anläßlich der 
Schleyer-Beerdigung vermeldete: „Auf dem Weg zur Beer- 
digung: DGB-Chef Vetter blutend auf der Autobahn.” (26.10.) 

Bei alledem waren die Zeitungen aber nicht unkritisch. 
Nun plötzlich wurden Bücherbeschlagnahmungen aufs Korn 
genommen, die Forderungen nach Todesstrafe und Sicher- 
heitsverwahrung wurden neu belebt, um sie dann wortreich 
zu entkräften, die von CDU-Geißler kolportierten Ziehväter 
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des Terrorismus wurden gegen die reaktionäre Presse vertei- 
digt. Sogar Linke kamen zu Wort, wenn sie sich distanzieren 
wollten: wie das SB und Rudi Dutschke in der FR. Auch in 
der Auseinandersetzung um die Herausgeber des Mescalero- 
Artikels gab es liberale, kritische Stimmen — aber all das in 
einer Situation, in der zugleich das verordnete Stillschweigen 
gewahrt wurde: der Stand der Schleyer-Entführung blieb im 
Dunkeln, das Kontaktsperre/Geiselgesetz war schon verab- 
schiedet, als es im Zusammenhang mit der Verweigerung 
einiger SPD-Abgeordneter endlich breiter zur Kenntnis genom- 
men wurde, und alles das unter dem Zeichen trotzdem-noch-li- 
beraler Berichterstattung. Derweil war Arndt Müller als erster 
„Schutzhaft-Gefangener” in der Isolation verschärften 
Verhörmethoden unterworfen worden, derweil wurde in aller 
Stille über das Leben der Staatsgeiseln — und über das Leben 
des Menschen Schleyer — verhandelt. Dieser Mensch redete 
aus seinem Loch über ‚Gedanken, die darauf hinspielen, 
zwar offiziell den Eindruck zu erwecken, als ob man die For- 
derung erfüllen wolle, die in Wirklichkeit aber ein stilles Ende, 
das als technische Panne ausgegeben werden könnte, bevorzu- 
gen würden.” Er appellierte daran, daß es noch „genügend freie 
Journalisten gibt’ — sein Appell blieb unbeachtet. Es gab 
zuhauf liberale Mahner, aber „freie Journalisten‘’ gab es nicht, 
oder sie hörten seinen Appell nicht. Und wäre ein Journalist 
„frei gewesen, dann wäre er auch schnell arbeitslos: der 
Druck auf die Redakteure wirkt der Streichung der „Schrift- 
leiter’’ aus der Berufsliste der Reichspressekammer durchaus 
analog: beides heißt Berufsverbot. Herold spricht von „Ein- 
flußagenten in Kirchen, Medien und Organisationen”’ — und 
das BKA weiß, was es mit Agenten zu tun hat. 

Der relative Pluraliimus der Medien war für Goebbels 
Grundlage seiner Propagandafeldzüge und Massenappelle. 
Jedes Medium bekam dann vom Propagandaministerium be- 
sondere Aufgaben und Funktionen zugeteilt. Eine besondere 
Rolle spielte dabei der Rundfunk; Goebbels schwebte der 
„Gemeinschaftsempfang’’ vor: „Das ganze Volk ist vor den 
Lautsprechern versammelt’. Reinhard Lettau berichtete in 
einer Fernsehdiskussion, daß er in der Wartehalle eines Flug- 
hafens gesessen habe, als die Meldung vom Tod der Stamm- 
heimer Häftlinge durchgegeben wurde und nahezu sämtliche 
Fluggäste in langanhaltenden stehenden Applaus ausbrachen. 
Auch die Fahndung seit Schleyers Tod und Mogadischu 
erinnert an die Parole eines einigen Volkes unter Waffen. 


Nr.980. Ohrenschützer. 


Bester Schutz gegen Kälte und 
Ohrenleiden. besonders beim Rad- 
fahren. Leichtes und unauffälliges 
Tragen,daaus fleischfarbigenStof- 
fen ge'srug!: Auch für Landwirte. 
Jäger, Post- und Eisenbahnbeamte 


usw.sehrzu Paar 35 Pf. 


empfehlen 


Als öffentlich-rechtliche Einrichtungen sind die Rund- 
funkanstalten noch am meisten Instrumente des staatlichen 
Medienpolitik. Seit dem 16.9. sind im SFB Life-Interviews 
verboten mit Personen, ‚‚die bekanntermaßen extreme Stand- 
punkte zu schwerwiegenden politischen Fragen haben." Die 
Programmänderungen der Anstalten gingen zum Teil bis ins 


Lächerliche — der Gemeinschaftsempfang war eine Mischung 
aus leichter Muse und den Meldungen, daß es nichts zu be- 
richten gäbe außer Appellen an die Einigkeit der Demokraten 
in der „streitbaren Demokratie’; er dürfte bei den Empfän- 
gern bisweilen ganz ähnlich angekommen sein wie die 
„Wunschkonzerte’’ während des Krieges mit anschließender 
Vorbereitung auf Stalingrad. 

Schließlich verdient als weiteres Mittel Goebbels’scher 
Gleichschaltung die „Sprachregelung”” und die Sprache der 
Medien Beachtung. Am 20.12.39 war die Parole „Wir kapi- 
tulieren nicht” in Bild und Schrift zu ersetzen durch „Wir 
werden siegen’. Am 13.6.40 wurde das Wort „Vergeltung” 
vor allem bei Städtebombardierungen zum Pflichtausdruck. 
Am 7.12.42 wurde das Wort „Festung Europa’ verboten, 
da es zu defensiv sei. Am 8.10.77 wurden die Worte „‚Mord’' 
und ‚‚mutmaßlicher Selbstmord’ gestrichen und durch , 
„Selbstmord’’ ersetzt. Der Todesschuß wurde als „Rettungs- 
schuß’’ gesprachregelt. Sympathisant „kann schon der sein, 
der Baader/Meinhof-Gruppe statt -Bande sagt”, ® verkündete 
Vogel aus dem Rheinland. Eine öffentliche Verlautbarung 
ohne die Schlagworte „Terrorist”, „Terroristen-Anwalt” 
und „Sympathisantensumpf”‘, dagegen die „Einheit der 
Demokraten’ 9 war nicht mehr denkbar. Aber diese Sprach- 
regelungen wurden nicht von einem Goebbels befohlen, 
sondern setzten sich in einer programmiert-urwüchsigen 
Entwicklung eines sprachlichen Konsens durch. Es ging da- 
rum, „stets eine große Anzahl Bundesgenossen, möglichst 
die ganze Volksgemeinschaft zum Mitkämpfer” (Goebbels) 
zu haben. „Wehe, wenn wir nicht entrüstet sind’’, sagte Nie- 
möller, von „Quick” bis „Bild’' als Mitglied des „stillen Re- 
serveheeres des Terrorismus” (Welt 12.9.) eingestuft. „Die 
Verleumdungen fangen an in der scheinbar seriösen Sprin- 
gerpresse, von namhaften, aber bewährten Denunzianten, 
dann gehen sie in die unseriöse Springerpresse, ... .und dann 
spüren Politiker, daß man sich profilieren kann’, das ist die 
Entwicklung einer Sprachregelung und Denunziation, wie 
sie Böll beschreibt in einem Interview ( FR 1.10.), das aus 
aktuellem Anlaß beim BR aus dem Programm gestrichen 
wurde. Eine Sprache, die den Zwang zur Konformität schon 
enthält, wird schon dadurch, daß man sie schließlich benut- 
zen muß, um verstanden zu werden, ein positives Bekenntnis 
zum Staat. Verbote sind dann nicht mehr vonnöten, sondern 
nur noch das „Vollgefühl einer sittlichen Verantwortung” 
und die Innehaltung einer „allgemein gültigen nationalen 
Disziplin” (das war wieder ‚Goebbels). „Die Medien sind so 
vorsichtig geworden, daß man eigentlich kaum noch Gesetze 
zu ändern braucht. Die Sache läuft ja phantastisch. . . Selbst 
liberale Zeitungen werden ja schon derart konformistisch und 
vorsichtig, daß man kaum etwas zu unternehmen braucht” 
(Böll) — das ist der Anfang einer unfreien Sprache. 

Konformismus und Vorsicht sind die Voraussetzungen 
dafür, daß Krtik schließlich nur noch in Form der,‚Sklaven- 
sprache’”’ veröffentlicht werden kann: sie erfordert eine Distan- 
zierung von allen Staatsfeinden und ein Bekenntnis zur Grund- 
ordnung, zum Staat und seiner Politik, so wie in den 40er Jah- 
ren kein Zeitungsartikel denkbar war ohne „Plutokratie”, 
„Untermenschentum’”’ oder „Terrorbomber’’ — ohne eine 
Sprache der Tarnung, die, nur von Eingeweihten wirklich 
verstanden, zumindest der „inneren Emigration” dienlich 
war. 

Zwei andere Mittel des Widerstandes gegen die Propagan- 
da der Nazis waren das Gerücht und der politische Witz, beides 
feine Indikatoren, daß eine offene Auseinandersetzung nicht 
stattfindet. Es ist interessant zu beobachten, daß gerade am 
Thema Terrorismus beides neu aufgelebt ist. Ein bekannter 
Witz z.B. war, daß Baader und Ensslin heiraten wollten (den 
Schleier hätten sie, der Strauß fehle noch); der „Volksmund” 
schuf sich gegen die Eintönigkeit der Medienhetze eigene 
Artikulationsformen. 
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Unser Vergleich des Konformismus der Nazizeit mit der 
heutigen Presse zum Terrorismus wäre nicht so stimmig,wenn 
nicht zu dem einfachen Konformismus noch eine zweite Di- 
mension hinzuträte: der Angriff auf die nichtkonformistische 
Sprache: der Angriff auf uns. Die Sprache von Mescalero 
wird zur „Sprache der Gewalttätigkeit” stilisiert, die „aus dem 
Wörterbuch des Unmenschen” (Glotz, Berlin) stamme. 
„Wie im Stürmer’’, unter diesem Titel schrieb Theo Sommer 
über die „jugendliche Freude am Inhumanen”: „Wie kommt 
es, daß Studenten, erwachsene Menschen, den Grundkonsens 
über Anstand und Menschlichkeit aufkündigen, auf dem unser 
Gemeinwesen ruht? Daß sie mit unverhohlener Hochachtung 
von ‚bewaffneten Kämpfern’ faseln, wo es um hochfahrende, 
verblasene, verbrecherische Terroristen geht? Daß sie. . . 
‚Repression‘ schreien, wo der Staat nichts anderes tut, als sein 
legitimes Gewaltmonopol einzusetzen?” 10 


„Sprid; nicht, denn die Welt ift fchlimm. 
Sie lodt dic) aus, R 

ie forjcht did) aus, 

Sie bringt'S heraus, 

Das ift ihr Ziel. Spric, nicht viel!“ 


Die Kommentarartikel von Welt und FAZ zur Auseinander- 
setzung mit den professoralen ı Herausgebern des Mescalero- 
artikel lauteten: „Sie können dafür’, „Kampf gegen die Sym- 
pathisanten”, „Wer den Staat bekämpft... ” (soll durch den 
Staat umkommen), „Die Verfälscher der Werte.’ Jedoch die 
Diskussionen in der Presse, die in der FR immerhin Anlaß 
waren, zu fragen: „Wann findet die Reichskristallnacht für 
den Geist bei uns statt? Es klirrt bereits überall.” (3.10.), 
waren nur die publizistische Begleitmusik zu einer materiel- 
len Staatsoffensive: den Beschlagnahmungen des Blattes 
folgten die Aktionen gegen das Info Bug 12 und das BUF- 
-Info, das Urteil gegen einen KBW-Artikel und so weiter. 
Hier ging es mit dem Angriff auf die unberechenbare, unheim- 
liche (weil nicht in Herolds Computer einspeisbare) linke 
Kommunikationsstruktur auch um die subversive linke Spra- 
che, die für die Leser vom Verfassungsschutz nicht mehr 
nachvollziehbar ist, die sich dem Druck der Konformität 
nicht beugt , selber unberechenbar ist und vom Staats- 
schutz nur als „Sumpf” eingekreist, nicht mehr nach gewohn- 
ter Manier durchforstet werden kann. Wo keine Hierarchie 
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der Strukturen besteht, wo Logik und Logistik unverständlich 
ungeordnet sind, dezentral und fluktuierend, da besteht für 
den Staatsschutz aller Grund, zuzuschlagen. Unberechenbar- 
keit, Unverständlichkeit für den Staatsschutz und verwirren- 
de Dezentralisation, das sind zugleich die Momente, die unsere 
Stärke ausmachen — sozusagen die Grundlage alternativer 
Kultur. 

„Erich Fried soll Chefredakteur der FAZ werden und die 
Herren Fest, Fromme und Reißmüller werden seine Eleven 
und sollen ihm seine Bleistifte spitzen. ... Diese Forderungen 
sind unverzüglich zu erfüllen, spätestens jedoch bis zum näch- 
sten Montag um 12 Uhr. Sollten sie bis dahin nicht erfüllt 
sein, werden wir irgendeine Stelle der BRD mit Lollis bewer- 
fen” (Info BUF 3). 

P.S.: Wer meint, hier solle eine Situation wie 33 kolpor- 
tiert werden, der irrt. Wir haben keine gleichgeschaltete Pres- 
se, wohl aber die Tendenz dazu; wir erleben eher die General- 
probe einer Massenhysterisierung auf der Grundlage eines 
„repressiven Konsenses’’ und eine Generalprobe der zentra- 
len Nachrichtenunterdrückung. 

Die Goebbels-Zitate sind ausgewählte Nuancen und geben 
keinen Überblick über die Situation der Presse in Nazideutsch- 
land. Dies ist keine „wissenschaftliche’’ Stellungnahme, des- 
halb verzichte ich auf einen Fußnotenapparat und gebe unten 
ein paar Bücher für Interessierte über Nazi-Pressepolitik an, aus 
denen auch die Zitate kommen. 

Es geht darum, einen Diskussionsstand wiederzugeben und 
eine analytische Richtung anzudeuten, mit der wir gegenüber 
der Lawine des Konformismus das Eigene nicht aus den Augen 
verlieren. 
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Schalter 


für feuchte Räume. 


1 Auch in diesem Zusammenhang verwies der Generalsekre- 
tär des Presserates, von Mauchenheim, auf den rechtfertigenden 
Notstand nach $ 34 StGB. 

2 Die Nachrichtensperre wurde mit zwei Argumenten begründet: 
1. würde jede Information die Kommunikation mit den (und 
zuerst hieß es auch: und die Fahndung nach den) Entführern 
stören (wer nachdachte, und dies tat auch Schleyer selbst, 
wußte, daß damit die Entscheidung gefallen war); 2. wolle man 
den Terroristen kein Sprachrohr für ihre Politik schaffen — eine 
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fadenscheinige Begründung angesichts der Tatsache, daß die 
Guerilla mit ihren Erklärungen über rein technische Mitteilungen 
gar nicht mehr hinauskommt: man wollte kein Sprachrohr für 
den Entführten schaffen! 

mündliche Mitteilung 

Es muß einzelnen Journalisten eine animalische Genugtuung 
sein, mehr zu wissen als schreiben zu dürfen. Auch Goebbels 
versorgte die Mitglieder der Pressekonferenzen mit Zusatzinfor- 
mationen, „Sonderdiensten”, die nicht zur Veröffentlichung 
freigegeben waren, aber die Einsicht in höhere Notwendigkeiten 
steigern sollten. Lügen, aber vermeintlich ohne selber belogen 
zu werden, das ist verantwortlicher Jorunalismus! 

Im Laufe der tausend Jahre allerdings ging der NS-Pressetrust 
vor, wie wir es heute von Springer kennen: 1944 gab es noch 
625 Privatzeitungen und 352 Parteizeitungen, die aber über 
80% der Gesamtauflage aufbrachten. Wer sich etwa in Leipzig 
nicht die Parteizeitung, sondern die deutschnationalen „Leipzi- 
ger Neuesten Nachrichten” hielt, ahnte nicht, daß auch diese 
längst der Partei gehörte und lediglich die dem Geschmack der 
Konsumentenschichten angepaßten Nuancen lieferte. 

In diesem Zusammenhang muß freilich erwähnt werden, daß die 
Zeitungen in den ersten Tagen nach der Entführung, als es noch 
keine „Spielregeln’’ für die Nachrichtensperre gab, noch relativ 
ausführlich berichteten; u.a. über die Behauptung des BKA, die 
vier persönlichen Bewacher Schleyers wären widerstandslos nie- 
dergeschossen worden. Diese Darstellung wurde erst zwei 
Wochen später korrigiert, als die Kritik an den unzureichenden 
Personenschutz allzu laut wurde. Am 8.9. begann die Einschwö- 
rung auf die Nachrichtensperre. Der ‚Stern‘ (39/77) spielte al- 
lerdings noch eine Woche später eine besondere Rolle, um auf 
Schleyers Tod vorzubereiten. Unter dem Titel: „Jeder kann der 
nächste sein!’ schrieb er über ihn wie über einen Toten, nur noch 
in Vergangenheitsform!: „Die Terroristen hatten sich verkalku- 
liert.. . Sie konnten sich überhaupt nicht vorstellen, daß die 
Bundesregierung auch nur den Gedanken wagte, den Arbeitge- 
berchef notfalls zu opfern.’ Dieses Opfer wird im Stern — eine 
Woche nach der Entführung! — wiederholt verteidigt. In der 
nächsten Nummer dann allerdings das gewohnte Stillschweigen: 
eine scharfe Rüge des Presserates hatte gewirkt. 

Angesichts dieses Appells trieben Scheel und andere den Zynis- 
mus auf die Spitze: Scheel sprach der Frau des von vornherein 
zum Tode bestimmten Schleyer sein tiefstes Bedauern aus. In 
dieser Rede hat Schleyer — wie überall in Reden und Presse- 
artikeln — keine Vergangenheit: als junger Mann trat er der 
Fa. Daimler-Benz bei und war sein Leben lang mit sozialen Auf- 
gaben — zusammen mit den Gewerkschaften der Steigerung der 
Lebensqualität der Arbeiter — verpflichtet. 

Das Zitat aus „Bild’” (14.9.) geht so weiter: „Sympathisant 
kann auch der sein, der sich mehr dafür interessiert, ob sich ein 
Terrorist im Hungerstreik befindet, als dafür, wer sich um die 
Kinder der ermordeten Polizisten kümmert. Sympathisanten 
sind z.B. jene Studenten und Professoren, die den Buback-Nach- 
ruf veröffentlicht haben. . . Es ist allerdings zu überlegen, ob die 
Feinde des Staates Grundrechte verlieren sollten, wenn sie sie 
mißbrauchen.'’ 

Übrigens waren „‚‚Geschlossenheit’”’” und „Einheit’”' wichtige 
Stereotype der Nazisprache. 

Im Weiteren wird Erich Fried als „dichterischer Verschwörungs- 
theoretiker”' bezeichnet, Die Zeit, 13.5.77 

Etwas Dampf kriegten die Presseleute erst, als Professoren im 
Spiel waren: für Profs die Auseinandersetzung in der Presse, für 
Mescalero sind die Bullen zuständig. „Sprachregelung” in Rein- 
form war übrigens, daß den Profs aus Niedersachsen eine ausfor- 
mulierte Distanzierungserklärung zur Unterschrift vorgelegt 
wurde. 

Übrigens hat das Vorgehen gegen Drucker unliebsamen Materials 
eine urlange Tradition: schon im Reichspressegesetz von 1874 
ist der Drucker mitzubestrafen ($ 21), und auch aus Goebbels’ 


Gruselkabinett läßt sich dazu etwas beisteuern: „Das Propagan- 
daministerium war mit dem Präsidenten der Reichspressekammer 
übereingekommen, den Drucker oder sonstigen Vervielfältiger 
einschalten und ihm zur Pflicht machen, ehe ein Manuskript 
in Druck geht, zu überprüfen, ob der Verfasser oder Herausge- 
ber die Mitgliedschaft bei der Reichsschrifttumskammer besa- 
Ren.” 

Die Sprache der RAF ist übrigens keine solche Sprache. 


Hamburger Autorenkollektiv 
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Versuch über Moral und Politik 


In den letzten Jahren hatte ich immer Schwierigkeiten mit 
der Art in der das Thema der Gewalt in der linken Öffentlich- 
keit diskutiert wurde. Auf der einen Seite gibt es jene, die aus- 
gehend von einer Position des radikalen Humanismus, die jesui- 
tische bzw. stalinistische Rechtfertigung aller Mittel durch das 
Endziel ablehnen, und so zu einer kategorischen Ablehnung 
aller Gewaltanwendung kommen. Sie betonen, daß das Ziel der 
Schaffung einer besseren Welt, in jedem Schritt der dahin führt, 
klar erkennbar sein muß. Obwohl ich grundsätzlich dieser Posi- 
tion nahe stehe, habe ich Prableme mit der Art und Weise, in 
der sie häufig vertreten wird. Für mich bleibt es zu abstrakt. 
Ich kritisiere diese Haltung nicht als zu moralisch — im Gegen- 
teil, es ist erstaunlich, daß mache Leute die aus einer Bewe- 
gung kommen, deren treibende Kraft stets auch Moral war — 
das moralische Entsetzen über die Nazis, über Vietnam, über 
die Lage der Dritten Welt — heute eine Position als zu mora- 
lisch ablehnen und dadurch in gewisser Weise einen Teil ihrer 
Selbst verdrängen. Nein, mein Problem ist, daß bei dieser Dis- 
kussion die Frage der Gewalt aus jedem politischen und ge- 
schichtlichen Zusammenhang gerissen wird. Es entsteht der 
Eindruck, daß Gewalt von allen Bewegungen und Gruppen un- 
geachtet ihrer konkreten historischen Situation abgelehnt wer- 
den soll. Aber nicht nur das — ich glaube nicht, daß diese Posi- 
tion alleine ausreicht eine adäquate Kritik der Politik der 
Stadtguerilla zu leisten. 

Ich lehne die Politik der Guerilla nicht nur aus moralischen, 
sondern auch aus politischen Gründen ab, denn folgt man der 
Guerilla auf das von ihr vorgegebene Feld, so ist es eine politi- 
sche Auseinandersetzung die mit ihr geführt werden muß. Die 
Guerilla schätzt sich selbst als 'realistisch’, als ‘effektiven Wi- 
derstandsfaktor’ ein und wirft dem Rest der Linken Naivität 
und Liberalismus vor. Diese Selbsteinschätzung möchte ich 
problematisieren, da sie meiner Ansicht nach selber zutiefst 
unpolitisch ist. 

Ich möchte dies im Folgenden erklären. 

Die meisten Argumente der Verteidiger der Metropolen- 
guerilla sind auch abstrakte und moralische. Aber der Charak- 
ter ihrer Argumente unterscheidet sich stark von denen der 
Vertreter der “radikal-humanistischen” Position. Während jene 
die Beziehung zwischen Ziel- und Mittel von Gesellschaftsver- 
änderung problematisieren, leitet die Guerilla die moralische 
Rechtfertigung ihrer Gewalt nur aus der bestehenden gesell- 
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schaftlichen Gewalt ab, nicht aber aus den Veränderungen, die 
durch ihre Politik erreicht werden sollen. Sie erklärt nur die 
Ursachen ihrer Gewalt nicht aber deren Wirkung und Ziel. 

Ich kritisiere nicht ihre Wut — sie ist auch meine. Ich kenne 

auch den Wunsch, diese Wut unmittelbar in Gewalt ausdrük- 
ken zu wollen. Obwohl Wut die Antriebskraft vieler politischer 
Aktionen ist, so muß doch eine Aktion, um zur politischen zu 
werden, nicht nur einem kleinen Kreis emotional verständlich 
sein; die Frage ob man sie unternimmt oder nicht darf nicht 
nur an ihrer moralischen Rechtfertigung, sondern muß an 
ihren Wirkungen diskutiert werden. 
(Die erste Demonstration in den USA gegen den Krieg in Süd- 
Ost Asien, an der ich teilnahm, lief 1963. Wir waren zu zehnt. 
Passanten spuckten uns an. Aber wir wußten, welche Schreck- 
lichkeiten dort geschahen, wir wollten sie beenden, aber sahen 
uns isoliert in einem Meer von reaktionären amerikanischen 
Patrioten. Was wäre geschehen, wenn wir aus unserer Wut und 
unserer Isolation heraus zu Sabotageakten gegriffen hätten? es 
wäre moralisch gerechtfertigt gewesen, aber wir hätten auch 
die Möglichkeit einer breiten Opposition gegen den Krieg zer- 
stört. Wir wären, und mit uns’ alle Antikriegspositionen, von 
der breiten Öffentlichkeit als Verräter und Feind des amerika- 
nischen Volkes verurteilt worden. Man hätte uns benutzt, um 
noch mehr Unterstützung für den Krieg zu mobilisieren. Dies 
war nicht mehr so leicht möglich, als nach langer Agitation es 
1967 bereits 300 000 waren, die auf das Pentagon marschier- 
ten, als 1970 in Washington bereits 1 Million Leute demon- 
strierten, und als es ebenfalls 1970 in einem nationalen Stu- 
dentenstreik gegen die Invasion Kambodschas und für die 
Freilassung Bobby Seales gelang, mehr als 1000 Universitäten 
gleichzeitig lahmzulegen. Es war eine breite Bewegung entstan- 
den, die die US-Regierung viel effektiver behinderte als jede 
Art von Sabotage. Die eigentliche Frage ist doch die: wollen 
wir unsere Wut unmittelbar rausschreien, und so moralisch 
sauber bleiben, oder wollen wir das, was unsere Wut erzeugt, 
verändern oder zerstören? Das ist nicht das gleiche.) 

Die Sprache der Verfechter der Guerillaposition ist die 
Sprache von Anwälten, die die Aktion ihrer Klienten recht- 
fertigen, sie verständlich machen, sie erklären, aber es ist 
nicht die Sprache politisch Handelnder, die Gewalt als ein 
Mittel zur Erreichung politischer Ziele ansehen. 

Aber wie könnte es ander sein? Welches halbwegs „‚reali- 


stische’’ Argument spräche für einen möglichen Erfolg der 
Guerilla in diesem Land? Es geht nicht um die Berechtigung 
des Zorns, es geht nicht um die Brutalität des Staates und der 
Gesellschaft, es geht nicht darum, ob die Guerilla an der Re- 
pression schuld ist oder nicht, — die Frage heißt: Was ist er- 
reicht worden? bzw. was könnte auf diesem Weg überhaupt 
in einer Metropole erreicht werden? 

Nichts. 

Seit einigen Jahren sagen uns die RAF-Genossen, daß wir 

in einem faschistischen Land leben, und daß daher der militä- 
rische Widerstand die einzige Möglichkeit des Handelns sei. 
Okay. Ich will darauf nicht länger eingehen, nur, wenn hier 
Faschismus herrschen würde, gäbe es diesen Artikel, diese 
Zeitung, und alldiese Teach-ins nicht mehr. Aber was wäre zu 
tun, falls der Faschismus vor der Tür steht? Man müßte mit 
allen Mitteln versuchen, ihn zu verhindern, meiner Ansicht 
nach wäre dies nur durch eine möglichst große antifaschisti- 
sche Bewegung möglich. 
(Die deutsche Arbeiterbewegung wurde 1933 nicht geschlagen, 
sie gab auf, ohne gekämpft zu haben. Die Taktik der KPD, 
bereits vor der Machtübernahme Hitlers in den Untergrund zu 
gehen, und das Festhalten an der Sozialfaschismusthese be- 
zeichnen die Schritte dieser kampflosen Aufgabe. Der Unter- 
grund wurde dann mehr oder weniger schnell zerschlagen. Was 
damals der Untergrundarbeit einer der größten kommunisti- 
schen Parteien der Welt nicht gelang, soll nun einer kleinen 
Gruppe möglich sein? Die Leute, die hier an den erfolgreichen 
jugoslawischen oder französichen Widerstand erinnern, dürfen 
das nationale Element des Kampfes gegen eine ausländische 
Besatzungsarmee nicht vergessen. Deutschland ist nicht von 
einer ausländischen Militärmaschinerie besetzt. Legitimations- 
probleme bestehen in der BRD nach wie vor, sie sind nicht ein- 
fach durch Fragen der Angst und Angsterregung ersetzt.) 

Die Grundidee einer antifaschistischen Front ist die Ge- 
meinsamkeit des Gegners — jenseits aller Unterschiede in den 
positiven Bestimmungen des Kampfziels. Die Genossen, die 
für sich in Anspruch nehmen, hier und heute gegen den Fa- 
schismus zu kämpfen, haben an einer derartig breiten Bewe- 
gung offensichtlich kein Interesse. 

Nochmal ein Blick auf die USA zur Zeit der großen politi- 
schen Prozesse Ende der 60er Jahre, vor allem auf dem Bobby 
Seale-Prozeß. Die Panthers verlangten keine Identifikation mit 
ihrer Politik, sie verlangten Unterstützung gegen die Angriffe 
des Staates. Auf dieser Gundlage gelang die Schaffung einer 
breiten Front, einer gemeinsamen Bewegung, deren Ziel über 
die Freilassung von Bobby Seale hinaus die Anklage der bruta- 
len und terroristischen Methoden des Staates gegen die Panther 
und gegen das Ghetto waren. 

Agitationspunkt war der Bruch zwischen dem liberalen An- 
spruch eines angeblich nach klar definierten Gesetzen han- 
delnden Staates und der praktizierten Realität. Natürlich ist 
solch ein Vorgehen “liberal”” — aber man sah es als ersten 
Schritt in Richtung einer sich stetig radikalisierenden breiten 
Bewegung, aber zumindestens war die Schaffung dieses libera- 
len Schutzschildes notwendige Verteidigungslinie der Linken. 
Jede Linke braucht dieses Schild, braucht Raum um zu leben. 
In der 3.Welt ist es die Unterstützung der Bauern, in den Me- 
tropolen eine starke Arbeiterbewegung, oder eben eine libe- 
rale Öffentlichkeit, die der Linken diesen Raum garantieren. 
Dieser (Spiel-) Raum ist ein politischer, er ist nicht einfach da, 
er muß aufgebaut werden. (Der “'Raum’’, den die Großstadt- 
anonymität der Stadtguerilla bietet, ist dafür kein Ersatz, 
ist nur die verdinglichte Übertragung einer politischen Konstel- 
lation ins technische, analog der Verdinglichung des Begriffs 
von politischer Macht zur Knarre.) 

Wie lief es bei uns ab? Meiner Ansicht nach lehnte die RAF 
Unterstützung gegen das Stammheimer Landrecht, gegen die 
Haftbedingungen ab, wenn diese Unterstützung nicht bereit 
war, bis zur Identifikation mit der Politik der RAF zu gehen. 
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Es gab und gibt viele, die protestieren wollten gegen die Be- 
handlung der Gefangenen, gegen den Versuch, durch die RAF 
die Repression zu legitimieren, aber viele wollten dies tun ohne 
sich quasi automatisch mit der Politik der RAF identifizieren 
zu müssen. Nicht aus Angst, nicht aus Schwäche — sondern 
weil sie diese Politik schlicht falsch fanden. Diese Art von 
Unterstützung wurde von der RAF nicht zugelassen. Das, was 
der Staat ihnen antat, wurde als moralisches Druckmittel be- 
nützt. Moralischer Druck als Rekrutierungsmaßnahme — 
diese Haltung ist so avantgardistisch, daß sie selbst die vorre- 
volutionären Bolschewiki als reinste Rätesozialisten erscheinen 
läßt. Für mich ist dies einer der Gründe für die lähmende 
Wirkung vieler RAF-Diskussionen in den letzten Jahren — ein 
Beitrag zur Lähmung einer eh schon gelähmten Linken. 

Man fragt sich natürlich, was hinter der Ablehnung dieser 
Unterstützung steht. Ein, sich erstmals seit langem regender 
Protest zur Zeit der Abhöraffären, war mit dem Buback- 
Attentat zu Ende. Man fragt sich, warum der RAF eine breite- 
re Öffentlichkeit egal war. Meiner Vermutung nach setzte die 
RAF, aus der Erkenntnis der Brutalität des Imperialismus und 
des “demokratischen Kapitalismus’ diese Formen von Herr- 
schaft gleich mit faschistischer Brutalität. Diese moralische 
Wertung, die alle Differenzierungen hinwegfegt, ist nicht nur 


anlytisch falsch, sondern auch politisch tödlich. Sie negiert 
jeglichen politischen Spielraum, verwirft ihn als moralischen 
Kompromiß. 

Es kommt dann nur noch darauf an, den Staat als faschi- 
stisch zu “entlarven’’. Scheinbar glaubten sie, würde die Be- 
völkerung dieses erkennen, so würde sie sich darüber moralisch 
empören. Eigene moralische Wertungen wurden als Norm ge- 
setzt und auf die Gesellschaft projiziert, als ob Empörung 
etwas wäre, was einfach da ist, und nicht etwas, was erst her- 
zustellen ist. Oder sie vertraten das gleiche Weltbild wie der 
Weather Underground in den USA, also die These, daß die 
USA/BRD das absolut Böse und die Bewegungen der 3.Welt 
das absolut Gute sind; sich die Metropolenguerilla also als 
kleine Einheit einer Weltbefreiungsbewegung begreifen kann, 
die hinter den Linien des Feindes operiert. 

Dieses manichäische Weltbild, zusammen mit der absolu- 
ten Vereinfachung und Glorifizierung der 3.Welt war bereits 
Ende der 60er Jahre ein Fehler, heute ist es nur noch traurig. 

Ich habe zwei Assoziationen zur RAF. Die eine ist die Fas- 
zination, die die Idee des bewaffneten Widerstandes — speziell 
gegen die Nazis — vor ein paar Jahren auf mich hatte. Ich wür- 
de heute sagen, daß Teil dieser Faszination (die keineswegs 
vorbei ist) die Vorstellung war, keinen Alltag mehr leben zu 
müssen. Jede Minute meines Lebens hätte einen Sinn, bekäme 
ihn durch einen Kampf, der moralisch nötig und richtig ist, 
und der, da stets die Frage von Leben und Tod gestellt ist, kei- 


nen Alltag kennt. Bei diesem Gedanken fiel mir auf, daß mir 
eine andere Vorstellung von Alltag als die des langsamen grau- 
en Todes des Lebens im Kapitalismus fremd geworden war, ich 
eine verächtliche Haltung gegenüber alltäglichen Kämpfen 
hatte. Es gab keine anderen Vorstellungen eines Lebens anstel- 
le des Lebens im langsamen Tode. Ich sage dies, weil mir klar 
wurde, daß meine Vorstellung eines Lebens ohne Alltäglich- 
keit den Flirt mit dem Tod bedeutete. Ich wollte den grauen 
Tod durch einen andern ersetzen. Kampf kann aber auch 
durch ein anderes Leben bestimmt sein. 

Die zweite Assoziation dreht sich um die Vergangenheitsbe- 
wältigung. Ich fühle mich emotional dem Antifaschismus der 
RAF eng verbunden. Aber manchmal kommt mir der Gedan- 
ke, daß sie in ihrem Abscheu vor der allgemeinen Verdrän- 
gung der Nazi-Vergangenheit dieses Volkes bis zu dem Wunsch 
kamen, die 30er und 40er Jahre in einer neuen Auflage erleben 
zu wollen, um sich selber zu beweisen, daß sie doch moralisch 
besser sind als es die erbärmlichen Eltern waren. Ich habe 
manchmal ähnliche Phantasien, Phantasien, mit denen ich 
mich auseinandersetzen muß, da die Reaktion auf die allgemei- 
ne Verdrängung der Vergangenheit nicht der Wunsch nach ei- 
nem Nochmal-Erleben sein darf. 

Aber trotz meiner Assoziationen, und obwohl ich mich 
emotional bis zu einem gewissen Grad mit solch einer Haltung 
identifizieren kann, heißt das noch lange nicht, daß ich die Po- 
litik der RAF gut finde. Ich habe oben klarstellen wollen, daß 
eine politische Haltung durch den Willen zur sozialen Verän- 
derung und durch eine Diskussion der anzuwendenden Mittel 
zur Erreichung dieses Ziels bestimmt ist. Die meisten von uns 
wollen, daß das Ziel sich in den Mitteln ausdrückt, viele von 
uns bemühen sich, politisches und privates Leben miteinander 
zu verbinden. Es gibt einen großen Schuß Existenzialismus in 
unserer Politik. Mir erscheint aber der Existenzialismus der 
Stadtquerilla als ein anderer. Sein Ziel ist nicht die soziale Ver- 
änderung, sondern diese existenzielle Haltung wird sich selbst 


zum Ziel. 
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Ich betone dies, weil ich wütend bin. Ich habe nichts gegen 
eine nicht-politische existenzialistische Haltung. Man kann von 
niemandem verlangen, er solle “politisch” sein, und dies zum 
höchsten aller Werte des Lebens erklären. Aber ich bin wütend 
auf das, was in den letzten Jahren geschah. Wütend auf die 
RAF-Leute, die sich selbst als die politischsten überhaupt 
erklärten, und so auf viele von uns, die ohnehin unter der 
Machtlosigkeit und der Isolation litten, einen ungeheuren 
moralischen Druck ausübten, einen Druck, der so weit ging,all 
die, die nicht mit der RAF übereinstimmten, als naiv, unpoli- 
stehend zu diffamieren. Mir geht es darum, die Selbsteinschät- 
zung der RAF als politische Gruppe in Frage zu stellen. 

Ich sehe in der oben beschriebenen Haltung nicht nur die 
Gründe für die Ablehnung aller Bündnisse, sondern auch die 
Grundlage jener Konstruktion, die die eigene Gewalt stets nur 
aus der existierenden, nie aber aus den eigenen Zielen heraus 
erklärt. Man kann diese Haltung nicht nur moralisch kritisie- 
ren, da sie selbst zutiefst moralisch ist. 

Moralisch steht nun die Ablehnung des Mordes durch die 
radikalen Humanisten gegen die Notwendigkeit, das Böse mit 
allen Mitteln zu bekämpfen. Letztere Moral kann zu einer 
Haltung führen, die Zahlenspiele mit Toten betreibt, und vier 
Tote und die Möglichkeit des Todes von 86 weiteren als un- 
wichtig gegenüber der viel höheren Zahl der staatlichen Opfer 
erklärt. An diesem Punkt, beim Aufrechnen der Toten, beginnt 
die Haltung der Guerilla zum Spiegelbild ihres Gegners zu wer- 
den, zumindestens qualitativ, die quantitativen Unterschiede 
sind klar. 


Ich will mehr sagen, als daß die RAF eine Gruppe ist, deren 
Mittel ich ablehne. Da ihre Grundhaltung ein spezifischer Exi- 
stenzialismus ist, werden alle Fragen nach Zielen etc. ver- 
schwommen und unklar. Die Haltung ist alles andere als das, 
was sie sein will, nämlich effektive Politik und Widerstand. 


Um dies klarer zu machen, will ich nun einige Aktionen 
von bestimmten politischen Gruppen aus dem Nahen Osten 
darstellen. Es geht dabei um Organisationen, denen die RAF 
auf unselige Weise verbunden war, deren ausgeführte Aktio- 
nen jedoch, im Gegensatz zu denen der RAF, ein klares stra- 
tegisches Ziel verfolgten. Die Planer der Flugzeugentführung 
nach Mogadischu kalkulierten sehr wohl die Wirkungen — 
aber diese Wirkungen hatten wenig mit der RAF zu tun. 
Ich betone dies nicht nur, um zu zeigen, inwiefern andere 
Gruppen über ein Verhältnis von Mitteln und Zielen ver- 
fügen (wenn auch eines, das ich in diesem Fall ablehne), son- 
dern auch, weil ich meine, daß sie die RAF für ihre eigenen 
Zwecke benutzten. Letzteres konnten sie aufgrund der Hal- 
tung der RAF zur Gewalt, ebenso wie aufgrund einer gewis- 
sen in der Linken weit verbreiteten Art Anti-Imperialismus, 
der mit dieser Haltung eng verknüpft ist. 

Zunächst kurz zum Hintergrund: Israel ist — aus Grün- 
den, auf die ich noch eingehen werde — lediglich bereit, mit 
den existierenden arabischen Staaten ‚Frieden’ zu schließen, 
nicht jedoch mit den Palästinensern. Die Möglichkeit eines 
Friedens mit den Palästinensern wird von Israel permanent 
unterminiert. Alle palästinensischen Gruppen widersetzen 
sich selbstverständlich jeglicher Art von Friedensverhand- 
lungen, die sie aussschließen würden und nicht zu einer irgend- 
wie gearteten palästinensischen nationalen Einheit führen wür- 
den. Innerhalb der palästinensischen Bewegung gibt es jedoch 
Gruppierungen, wie z.B. die PFLP (Volksfront für die Be- 
freiung Palästinas) und verschiedene Splittergruppen, die sich 
aus ihr heraus und neben ihr gebildet haben, die jede Art von 
Friedensregelung mit Israel ablehnen. Auf dieser Ebene ist 
ihre Position in Bezug auf Israel aus anderen Gründen kom- 
plementär zu der Israels in Bezug auf die Palästinenser. Unab- 
hängig davon, wie man diese Position beurteilen will (ich halte 
wenig davon, was ich weiter unten zu erklären versuche), 
können bestimmte Aktionen der PFLP, besonders Flugzeug- 
entführungen, nur als Versuche, diese Positionen durchzuset- 
zen, verstanden werden — oder zumindest um andere Lösungs- 
bemühungen zu torpedieren. Das bedeutet, daß der letztlich 


strategische Zweck jeder Flugzeugentführung, obwohl sie 
stets die Freilassung politischer Gefangener forderten, ein an- 
derer war. 

Beispiele: 

1) September 1970. Israel und Ägypten hatten gerade einen 
Waffenstillstand beschlossen, der den Abnutzungskrieg am 
Suezkanal beendete. Der amerikanische Außenminister Rogers 
brachte einen ‚Friedens’-Plan für den Nahen Osten ein. Zu 
diesem Zeitpunkt waren die palästinensischen Gruppen in 
Jordanien äußerst stark geworden, fast ein Staat innerhalb 
eines Staates. Die jordanische Armee wurde immer unruhiger, 
suchte nach einer Gelegenheit zum Angriff. In dieser Situation 
entführten Leute der PFLP drei Flugzeuge — angeblich um die 
Freilassung palästinensischer Gefangener zu erreichen. Die 
Wirkung war natürlich, daß in Jordanien Krieg ausbrach. 
Und das war der tatsächliche und unmittelbare Zweck der 
Flugzeugentführungen. Die PFLP nahm wahrscheinlich an, 
daß die palästinensische Bewegung Husseins Armee schlagen 
könnte. Und wenn sie in Jordanien an der Macht wären, 
bräuchten die Palästinenser an keinen Friedensverhandlungen 
interessiert zu sein. Der Rogers-Plan wäre so unterminiert. 
Tatsächlich führte der Krieg zu einem großen Massaker an 
Palästinensern; die politische und militärische Macht der 
Palästinenser in Jordanien wurde gebrochen. Jedoch: ob die 
PFLP dies nun mit einkalkulierte oder nicht: das gleiche 
„letztendliche”’ Ziel war erreicht: alle Gespräche über Frie- 
denspläne waren vom Tisch. Dies war die strategische Ab- 
sicht der Entführungen — die Forderungen nach Befreiung 
von politischen Gefangenen dienten nur als Vorwand. (Ei- 
nes muß ich noch klarstellen: wenn ich von Versuchen be- 
stimmter palästinensischer Bewegungen spreche, mögliche 
Friedenspläne zu sabotieren, so sollte klar sein, daß Israel 
mit anderen, brutaleren Mitteln das gleiche Ziel verfolgt: 
gewaltsame Enteignung palästinensischen Landes, Besied- 
lung besetzter Territorien, Militärangriffe auf Palästinen- 
serlager, Überfälle auf benachbarte Gebiete. Die israelische 
Politik brutaler Angriffe und „fertiger Tatsachen’ ist eine 
permanente Provokation der Palästinenser und der benachbar- 
ten arabischen Länder — und ist als solche beabsichtigt. 
Historisch als auch aktuell sind die Aktionen der Israelis 


die größten Hindernisse für einen Frieden. Der Grund meiner 
Konzentration auf die Palästinenser ist ihr starker Einfluß 
auf die heutige Linke, ist die Frage, die ich hier aufwerfen 


will, die eines politischen Lernprozesses innerhalb der 
Linken.) 


2) Sommer 1976. Krieg und Bürgerkrieg im Libanon. Die 
lange und mörderische Belagerung von Tel Zataar — das paläs- 
tinensische Flüchtlingslager in Beirut, das als Hochburg der 


PFLP galt — näherte sich ihrem Höhepunkt. Die Belagerung 
wurde nicht nur durch die israelische Unterstützung der 
christlichen Falangisten möglich, sondern auch durch den 
Einzug der syrischen Truppen in den Libanon — als „Ord- 
nungsfaktor.’’ In diesem Sinn ersetzte sie die PLO, die bisher 
diese Rolle erfüllt hatte, aber dies sowohl politisch als auch 
militärisch nicht mehr konnte. Die PFLP sah die unmittelba- 
re Gefahr der Zerstörung des Lagers sowie auf politischer 
Ebene, das faktisch Rapprochement zwischen Israel und 
Syrien. Syrien war bisher derjenige sog. Front-Staat gewesen, 
der der palästinensischen Sache am stärksten Unterstützung 
gegeben hatte. 

Dies war der Hintergrund der Flugzeugentführung nach 
Entebbe. Auch diesmal verschleierte die Forderung nach Frei- 
lassung politischer Gefangener ein anderes Ziel: den Ver- 
such, eine israelisch-syrische Annäherung zu verhindern, und, 
falls möglich, den Druck auf Tel Zataar zu verringern. Wie? 
Die Planer der Entführung wußten, daß die Israelis noch nie 
Gefangene für Geiseln ausgetauscht haben. Sie konnten jedoch 
kaum damit rechnen, daß ein israelisches Kommando auf ei- 
nem so weit entfernten Flughafen stürmen würde. Welche 
Reaktion der Israelis erwarteten sie also? Ich glaube, daß 
sie auf einen massiven israelischen Angriff auf den Libanon 
spekulierten, und zwar einen Angriff, der sich nicht auf die 
von Syrien als israelische Einflußsphäre implizit konzedierten 
Gebiete Südlibanons beschränken würde. Wenn ein solcher 
Angriff massiv erfolgt wäre, hätte Syrien unmöglich passiv 
zusehen können, und noch weniger ein faktisches Einverneh- 
men mit Israel aufrechterhalten können. Selbst wenn es zu 
keinem Krieg zwischen Israel und Syrien.gekommen wäre, 
so wäre zumindest ihre Annäherung zunichte gemacht worden. 
Syrer, PLO und PFLP wären auf derselben Seite der Barrika- 


den gewesen, die Belagerung Tel Zataars wäre beendet wor- 
den (der Preis wäre allerdings eine noch größere Zerstörung 
im Libanon gewesen). 

Ich glaube, daß dieses Ziel die spezifische Form der Aktion 
erklärt. Zwei Tage, nachdem die Air France Maschine Ent- 
ebbe erreichte, wurden die etwa 150 nicht-jüdischen Passa- 
giere freigelassen. Die etwa 100 jüdischen Passagiere wurden 
als die eigentlichen Geiseln festgehalten. Und unter denen, 
die die Selektion der Passagiere in jüdische und nicht-jüdische 
vornahmen (nicht etwa israelische und nicht-israelische, was 
schlimm genug gewesen wäre), waren junge Deutsche. Ich 
glaube nicht, daß dies ein Zufall war, sondern es war bewußte 
Inszenierung ( ob die unmittelbar beteiligten Entführer 
dies nun realisierten oder nicht). Die Absicht war, so extrem 
zu provozieren, daß eine extrem gewalttätige israelische 
Reaktion ausgelöst würde. Der Welt wurde, wieder einmal, 
vorgeführt, wie Deutsche Juden und Nicht-Juden voneinander 
selektieren. Und so wurde es wahrgenommen (außer viel- 
leicht in Teilen der Linken, dazu werde ich noch kommen). 
Eine ungeheure Welle traumatischer Erinnerungen brach über- 
all auf. Alle kleinen Erfolge, die progressive Anti-Zionisten 
bei ihrem Versuch, die enge Verbindung von jüdischem Selbst- 
verständnis und Zionismus zu brechen, erzielt hatten — eine 
Verbindung, die erst nach dem 2.Weltkrieg zu einer so allge- 
meinen wurde — waren weggefegt. Die Absicht war, eine 
Einheitsfront aller palästinensischen Gruppen und Araber 
gegen alle Israelis und Juden herzustellen, alle Konflikte 
innerhalb der jeweiligen ‚Lager’ zu verkleistern, so daß jede 
Seite in der anderen die „wirklichen Nazis’ sah — eine Ab- 
sicht, die nichts mehr mit einer progressiven Befreiungsbe- 
wegung zu tun hat. 


3) Oktober 1977. Flugzeugentführung nach Mogadischu. 
Wieder wurde die Freilassung politischer Gefangener ge- 
fordert — obwohl es diesmal hauptsächlich Deutsche waren. 
Aber ich glaube dennoch nicht, daß dies das wirkliche Ziel 
war, noch daß die Entführung von der RAF initiiert wurde. 
Selbst von einem RAF-Standpunkt aus ergab sie wenig Sinn. 
Erstens stand der massive Angriff auf beteiligte deutsche 
Bürger in Widerspruch zur bisherigen RAF-Politik. Zwei- 
tens minderte die Entführung, taktisch gesehen, die Bedeutung 
von Schleyer als Geisel, der jetzt nur noch einer von 87 war. 
Ich glaube, daß die RAF nur als Vorwand benutzt wurde, 
und daß der tatsächliche strategische Grund wieder im Nahen 
Osten gesucht werden muß. 

Am gleichen Tag, als die GSG 9 in Mogadischu zuschlug, 
wurde im Libanon ein Anschlag auf Arafats Leben unternom- 
men. Er hatte die PFLP unter Druck gesetzt, ihre Fedajin 
aus dem Südlibanon zurückzuziehen. Der wahrscheinliche 
Grund für Arafats Druck war, daß er — in Anbetracht der 
amerikanischen und sowjetischen Bemühungen, die Genfer 
Konferenz diesen Herbst wieder zusammen treten zu las- 
sen, und in Anbetracht der israelischen Versuche, diese Be- 
mühungen durch die Legalisierung neuer Siedlungen auf dem 
West-Ufer zu unterminieren etc. — eine Situation vermeiden 
wollte, die die Israelis als Vorwand für weitere Aktionen 
zur Verhinderung der Konferenz hätten nutzen können. (In- 
zwischen, am 8.November, haben, — als eine vorgebliche Ver- 
geltungsmaßnahme für einen Raketenangriff auf die nordis- 
raelische Stadt Nahariya, bei der 3 Menschen getötet wurden — 
Angriffe der israelischen Luftwaffe und Artillerie auf meh- 
rere Dörfer und Lager im Südlibanon diese völlig zerstört, 
und weit über 100 Menschen getötet). 

Ein weiterer Aspekt der Konstellation, in dem die Aktion 
stattfand, ist der von den Westmächten, besonders den Eu- 
ropäern, auf Israel in letzter Zeit ausgeübte Druck, die Palä- 
stinenser als Verhandlungspartner in Genf zu akzeptieren. 
Israel hat sich hartnäckig geweigert: es beabsichtige nicht, 
mit „‚Terroristen’’ zu verhandeln. 

In diesem Kontext wird von einer palästinensischen Gruppe 
eine Aktion ausgeführt, die sich gegen den mächtigsten Staat 
Europas richtet. Das Ergebnis ist ein Aufschrei in der ganzen 
westlichen Welt gegen den „internationalen Terrorismus”, 
der eng mit den Palästinensern identifiziert wird. Israels 
Position erscheint verständlicher. Dies ist kaum ein Zufall. 


Es ist noch zu früh, um sehen zu können, ob dies Ziel 
erreicht wurde. Das wäre der Fall, wenn arabische Frontstaa- 
ten — aus dem Gefühl, daß die Palästinenser einen nicht 
mehr zu akzeptierenden Ballast darstellen — sich auf Ver- 
handlungen mit Israel einlassen, ohne signifikante palästinen- 
sische Partizipation. Dies würde natürlich alle palästinen- 
sischen Gruppen zwingen, diese Friedensverhandlungen zu 
torpedieren. (Die Frage, wie innerarabische Rivalitäten 
— Libyen versus Ägypten, Irak versus Syrien — sich auf ver- 
mittelte Weise in widerstreitenden palästinensischen Gruppen 
darstellen, ist zu kompliziert, als daß sie hier dargestellt 
werden könnte). 

Es ist jedoch möglich, daß diese Kalkulation der PFLP 
nicht aufgeht, und daß die Amerikaner und Europäer fortfah- 
ren werden, auf eine palästinensische Anwesenheit in Genf 
zu drängen. Das würde lediglich indizieren, daß die europäi- 
schen Mächte und die USA sich ihrer eigenen Interessen 
sehr wohl bewußt sind, und daß, gleichwohl Israel den Imperi- 
alismus braucht, das Gegenteil nicht unbedingt der Fall ist. 
Der Imperialismus und seine Strategie hat sich seit 1967 im 
Nahen Osten erheblich verändert. 

Der Punkt bei all diesen Beispielen ist, daß diese Aktio- 
nen sehr wohl taktische und strategische Ziele haben, egal, 
was man von ihnen halten mag. 

Diese Ziele, die ihren Hintergrund im Nahen Osten ha- 
ben, sind nicht bloß Ausdruck von Wut, dienen nicht bloß 
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der Gefangenenbefreiung. In dieser Hinsicht sind sie sehr 
verschieden von den RAF-Aktionen in der BRD, enthüllen 
letztere als — trotz ihrer „Härte’’ — ziemlich naiv. Weil die 
RAF leider nicht über einen Politikbegriff verfügte, der ihrer 
moralischen Empörung angemessen wäre, glaubte sie wahr- 
scheinlich den Sprüchen, die ihnen angeboten wurden, und 
konnte deshalb von anderen Gruppen für deren Zweck einge- 
spannt werden. 

Aber dies bedarf näherer Erklärung. Wie konnten junge 
deutsche Linke sich auf eine Weise instrumentalisieren las- 
sen, z.B. in Entebbe, wo ihre primäre Funktion genau ihr 
Deutschsein war? Ich glaube, sie haben das wahrscheinlich 
nicht realisiert — aber der Grund dafür kann nicht in indivi- 
dueller Naivität gesucht werden. Wie ich schon gesagt habe, 
ich glaube, es hat viel mit der Haltung der RAF, Gewalt mit 
Verweis auf existierende Gewalt zu rechtfertigen, zu tun — 
aber ebenso mit einer damit zusammenhängen Form von 
Anti-Imperialismus, die keineswegs auf die RAF beschränkt 
ist. 


Ich möchte etwas zu der weitverbreiteten Form des Anti- 
imperialismus sagen, wie er auch von der RAF repräsentiert 
wurde, und zwar an Hand des Nahen Ostens. Hieran möchte 
ich die Frage politischer Lernprozesse im allgemeinen disku- 
tieren. 

Für viele von uns erscheint rückblickend die Erfahrung der 
meisten Kommunisten der 1930er und 40er Jahre schwer 
nachzuvollziehen. Wir haben Schwierigkeiten, uns subjektiv 
dazu zu verhalten. Wie konnten Leute — selbst angesichts 
der welthistorischen Bedrohung durch den Faschismus — der- 
maßen blind auf einem Auge gewesen sein? Wie konnten sie 
ihre Kritikfähigkeit in einem solchen Maß suspendieren, daß 
sie — trotz der Schrecken von Zwangskollektivierung, Massen- 
deportationen, Schauprozessen, Spanien, Hitler-Stalin-Pakt, 
Arbeitslagern — sich der Realität der Sowjetunion so ver- 
schließen konnten? 

Wir fragen uns, ob es selbst im Kampf gegen den Faschis- 
mus nötig war, die Sowjetunion als das Paradies der Arbei- 
terklasse zu „sehen’’ — statt sie als das geringere von zwei 
Übeln zu akzeptieren. 

Wir sagen das — aber geht es uns denn viel anders, selbst 
ohne Direktiven von einer Zentrale in Moskau und ohne eine 
hierarchische Organisation? Wenn wir sagen, daß es — um 
gegen den Faschismus zu sein — nicht notwendig war, alle 
Kritikfähigkeit über Bord zu werfen, und die Sowjetunion 
total zu akzeptieren und zu glorifizieren, dann sollten wir 
vielleicht unsere eigene Haltung gegenüber verschiedenen 
politischen Bewegungen genauer überprüfen: Müssen wir, 
um den antiimperialistischen Standpunkt, den sich die meisten 
von uns im Laufe des letzten Jahrzehnts angeeignet haben, 
beizubehalten, alle Bewegungen, die sich als antiimperiali- 
stische deklarieren, dermaßen unkritisch umarmen? 

Was mir z.B. auffiel, war, daß ich seit Entebbe niemals 
in der deutschen Linken habe öffentlich darüber reden hören, 
was dort vor dem israelischen Angriff passierte. Was für eine 
Art von Blindheit, welche Verdrängung erforderte das von 
Linken hier, deren politische Sozialisation im Abscheu vor 
dem Nazismus begann, heute eine Aktion, bei der Deutsche 
wieder Juden von andern selektierten, nicht zu erkennen? 
(Es gab hier sogar Leute von solcher politischen, historischen 
und moralischen Bewußtlosigkeit, daß sie die Aktion feier- 


ten). Befürchten sie, falls sie die Aktion infragestellen wür- 
den, man ihren Antizionismus anzweifeln könnte? 

Diese beiden Dinge haben jedoch nichts miteinander zu tun. 
Das Bewußtsein über Verbrechen, die an einem Volk oder 
irgendeiner Gruppe von Menschen begangen wurde, und der 
Wunsch, zu versuchen, damit Schluß zu machen, sollte nicht 
zwangsläufig unkritische Solidarität mit jeder politischen Auf- 


lehnung gegen diese Unterdrückung implizieren — besonders 
nicht mit nationalistischer. Es reicht einfach nicht aus, auf 
diese Unterdrückung hinzuweisen, um damit jede Politik, 
die dagegen kämpft, zu legitimieren. Eine solche Haltung ist, 
nicht zufällig, derjenigen ähnlich, die ich oben als die der Ver- 
teidiger der Stadtguerilla beschrieben habe, die die Gewalt 
mit Hinweis auf deren Ursachen rechtfertigen, und nicht unter 
Berücksichtigung ihrer Wirkung. 

Ich möchte ein Beispiel aus meiner eigenen Erfahrung 
erzählen. Als ich auf die Schule ging, war ich in der zionisti- 
schen Bewegung. Es dauerte viele Jahre des „Sehens’’ — so- 
wohl moralisch als auch politisch — und Auseinandersetzung 
mit mir selbst, bevor ich diese Position ablehnen und eine anti- 
zionistische Kritik entwickeln konnte. Aber warum war ich 
Zionist gewesen, was bedeutete (und bedeutet) diese Bewe- 
gung für die meisten Juden seit dem zweiten Weltkrieg? (Frü- 
her unterstützte nur eine Minderheit von Juden den Zionis- 


mus). 
5); meisten Juden haben den Zionismus niemals analy- 


siert. Er bedeutet für sie, wie es auch für mich der Fall war, 
einfach nationale Selbstbestimmung. Um zu verstehen, wes- 
hab nationale Selbstbestimmung den meisten Juden so selbst- 
verständlich als notwendige Lösung erschien, muß man ver- 
stehen, daß wir wußten, daß nicht nur die deutschen Faschi- 
sten für die Ausrottung von 6 Millionen Juden und die Zerstö- 
rung der traditionellen Zentren europäisch-jüdischer Kultur 
in Osteuropa verantwortlich waren. Wären ‚nur’ sie es gewesen, 
wäre Nationalismus gar keine so selbstverständliche Reaktion. 
Aber ich lernte schon früh, daß den deutschen Faschisten — 
obwohl sie die Endlösung initiierten und dirigierten — bei de- 
ren Ausführung massive Hilfe von Nicht-Deutschen gegeben 
wurde. Zum Beispiel von französischen Faschisten und rüma- 
nischen Faschisten, aber auch von flämischen, kroatischen, 
slowakischen, ukrainischen, litauischen und lettischen Faschi- 
sten.* 

In Polen wurden Juden, die die Aufstände in Ghettos 
und die KZs überlebt hatten, oft von polnischen nationalisti- 
schen Partisanen, weil sie Juden waren, umgebracht; Zionisten 
wurden oft von Kommunisten erschossen. Zur aktiven Unter- 
stützung durch die Nazis kam die passive der USA, Kanadas, 
Großbritanniens, die sich weigerten, ihre Einwanderungsquo- 
ten zu verändern. Als nach dem Krieg und nach 1948 der Anti- 
semitismus sich auch in den kommunistischen Ländern zu re- 
gen begann — der Slansky-Prozeß in der CSSR, das „Ärzte- 
komplott’”’ in Moskau — war der Kreis für die meisten Juden 
geschlossen. Der Zionismus, der von den meisten schlicht als 
nationale Selbstbestimmung begriffen wurde, wurde nun all- 
gemein unterstützt. 

Wir „sahen’’ nicht, was mit den Palästinensern passierte. 
Dieses ‚‚Nicht-Sehen’’ wurde durch einige Vorkommnisse 
noch begünstigt: daß der Mufti von Jerusalem die Kriegs- 
jahre in Berlin verbracht hat; daß die anti-britische Revolte 
von Raschid Ali im Irak von den deutschen Faschisten unter- 


stützt wurde; daß Hakenkreuzfahnen auf den Straßen Kairos 
erschienen, als Rommels Armee sich Ägypten näherte. Diese 
Geschichten, zusammen mit den Reden reaktionärer palästi- 
nensischer Nationalisten wie z.B. Schukairy, ließen in unserer 
Wahrnehmung die Palästinenser als einen weiteren Feind, der 
auf unsere Zerstörung aus ist, erscheinen. Aber diesmal würden 
wir uns wehren. Wir „sahen’’ die Palästinenser nicht als das,was 
sie waren: Bauern und Handwerker, kleine Kaufleute und Ar- 
beiter, die enteignet und terrorisiert, ja verjagt wurden und — 
in Fällen wie Deir Yasin — von den Zionisten massakriert wur- 
den, und die versuchten, sich dagegen zu wehren. 

* Alle Bewegungen in der zweiten Gruppe kamen von Völkern, die sich 
von einer Zentralgewalt beherrscht sagen, die selbst von einem anderen 
Volk domiert wurden: die Flamen von den Wallonen, die Kroaten von 
den Serben, die Slowaken von den Tschechen, die Ukrainer, Litauer 
und Letten von den Russen. Der Punkt ist, daß die Frage regionaler 
Autonomie und Unabhängigkeit komplizierter ist, als sie in der gegen- 
wärtigen Diskussion meist dargestellt wird. Solche Bewegungen sind 
nicht immer progressiv. 
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Ich führe den Zionismus hier als extremes Beispiel an für ei- 
ne Bewegung, die in Bezug auf ihre Ursache völlig verständlich 
ist, also in Bezug auf die Leidensgeschichte eines Volkes, die 
jedoch hinsichtlich ihrer Wirkungen überhaupt nicht gerecht- 
fertigt werden kann. Wenn Leute jetzt sagen: “okay, aber es 
ist eine reaktionäre Bewegung!’ so haben sie recht, aber es- 
erschien nicht immmer so — und es ist die Frage der Erschei- 
nung, die ich thematisieren will. In den späten 1940er Jahren 
hatte der Zionismus ein anderes Image. Er wurde von vielen 
linken und liberalen Bewegungen als progressiv begrüßt. Die 
hauptsächlichen Waffenlieferungen kamen aus der Tschechos- 
lowakei, nicht aus dem Westen. Die UDSSR war das erste 
Land, das Israel de Jure anerkannte. Teile der zionistischen Be- 
wegungen präsentierten sich in ihren Kämpfen mit den Briten 
als antiimperialistisch. Die Armee der Zionisten des rechten 
Flügels, geführt von Menachim Begin (gegenwärtig der Premier- 
minister Israels) hatte gute Beziehungen zur IRA (der gemein- 
same Feind waren die Briten). Die Kibbuzim wurden als Bei- 
spiele untopischen Sozialismus gefeiert. 

Der Punkt ist natürlich nicht, daß der Zionismus einmal 
progressiv war und es jetzt nicht mehr ist. Vielmehr muß eine 
Bewegung, egal wie verständlich sie in Bezug auf ihre Ursache 
ist, hinsichtlich der Wikungen, die sie hat und, die sie haben 
könnte, unabhängig von ihrem Bild und dem Selbstverständnis 
ihrer Mitglieder, innerhalb eines bestimmten gesellschaftlichen 
und historischen Kontexts begriffen werden. Viele der aktiven 
Zionisten sahen sich. tatsächlich als progressiv, als Sozialisten. 
Aber der Wunsch linker Zionisten, ein progressives Land, getra- 
gen vom jüdischen Arbeiter in Industrie und auf dem Land, zu 
errichten, wurde im Kontext der Besiedelung eines Landes, das 
schon bewohnt war, zum besten Mittel, eine soziale Infrastruk- 
tur herzustellen, die die ursprünglichen palästinensischen Be- 
wohner ausschließen mußte. Unabhängig von ihren subjektiven 
Absichten schufen die linken Zionisten eine Struktur, die den 
Erfolg der jüdischen Besiedelung Palästinas sicherstellte. Auf 
arabische Arbeit gegründet, hätte diese niemals überleben kön- 
nen. Es ist nicht notwendig, dies Wissen den meisten Zionisten 
zu unterstellen. Es genügt, aufzuzeigen, daß in diesem Kontext 
progressive Vorstellungen davon, nicht von der Arbeit anderer 
zu leben, eine faktische Wirkung hatte, die anders war als die 
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ursprüngliche Absicht. Diese Bewegung konnte innerhalb des 
realen Kontexts des Nahen Ostens überhaupt nicht progressiv 
sein. 

Durch meine Auseinandersetzung mit dem Zionismus habe 
ich begriffen, Ursache und Wirkung einer Bewegung getrennt 
zu sehen — daß es nicht genügt, eine Bewegung mit Verweis 
auf die Unterdrückung der Menschen, die sie repräsentiert, zu 
rechtfertigen. Ich habe auch die Bedeutung begriffen, die der 
Analyse eines gesellschaftlichen und politischen Kontexts zu- 
kommt, um zu verstehen, wie subjektive Absicht und tatsäch- 
liche Wirkung divergieren können. “Objektive” Faktoren mit 
einzubeziehen ist absolut notwendig und ist nicht unbedingt 
Objektivismus. Nachdem ich einen langen und emotional 
schwierigen Lernprozeß in Bezug auf den Zionismus durchge- 
macht habe, habe ich keine Lust, den gleichen Fehler in Bezug 
auf andere Bewegungen zu wiederholen. Ich möchte an dem 
festhalten, was ich gelernt habe, und es nicht auf eine Bewe- 
gung partikularisieren und dann vergessen. 

Daraus erklärt sich, was ich im folgenden zu den meisten 
der palästinensischen Bewegungen sagen möchte. Es ist inzwi- 
schen schon ein Allgemeinplatz, zu behaupten, daß durch das 
Leiden der Juden in Europa das Leiden der Palästinenser nicht 
gerechtfertigt wird. Die umgekehrte Seite dieser Medaille ist 
jedoch problematisch. Die Palästinenser waren nicht für das 
Leiden der Juden verantwortlich, aber die Palästinenser wur- 
den von den Juden vertrieben. Die Palästinenser haben deswe- 
gen ein Recht, ihr Heimatland wieder in Besitz zu nehmen. 

Problematisch an dieser Position ist jedoch, daß — obwohl 
sie verständlich und in gewissem Sinn moralisch richtig ist — 
ihre Wirkungen viel zweideutiger werden, wenn man ihren ge- 
sellschaftlichen und politischen Kotext mit betrachtet. 

Denn das Schwierige am palästinensisch-israelischen Kon- 
flikt ist, daß Modelle wie Algerien, oder weniger noch Viet- 
nam, hier nicht funktionieren können, da die Situation eine 
total andere ist. Die israelischen Juden sind keine kleine Min- 
derheit gegenüber einer großen palästinensischen Mehrheit. 


Es gibt etwa 3 Millionen Juden in Israel und etwa 3 Millio- 


nen Palästinenser im Nahen Osten. Die Besonderheit der 
zionistischen Wirtschaft im Gegensatz zu der der meisten 
len Ausnahmen seit 1967 abgesehen — nicht primär von palä- 
stinensischer Arbeit abhängt. Das bedeutet nicht, daß die Pa- 
lästinenser weniger gelitten hätten als z.B. die Algerier. Aber 
es bedeutet, daß innerhalb eines solchen Kontexts (von dem 
ich nur zwei besonders hervorstechende Merkmale beschrieben 
habe) eine klassische nationale Befreiungsbewegung — die sich 
auf Guerillakrieg und/oder Streikbewegungen stützt — und die 
‘Befreiung’ gesamt Palästinas zum Ziel hätte, überhaupt keinen 
Erfolg haben kann. Nur in Gebieten, in denen die Palästinenser 
eine Mehrheit darstellen (d.h. hauptsächlich in Gebieten, die 
die Israelis nach 1967 besetzt haben), könnte — gemeinsam 
mit anderen Faktoren — eine palästinensische Bewegung stark 
genug werden, die Israelis zum Rückzug zu zwingen. Aber in 
den meisten Gebieten innnerhalb der vor 1967er Grenzen 
würde jede ‘Befreiung’ die Eroberung eines anderen Volks im- 
plizieren — egal wie dies Volk dahin gekommen ist — und nicht 
den Umsturz einer relativ kleinen herrschenden Gruppe, die 
auf der Arbeit arabischer Bauern, Arbeiter und Handwerker 
ruht. Und das ist sowohl politisch als auch militärisch höchst 


unwahrscheinlich. Entgegen aller palästinensischen und israeli- 
schen Propaganda haben die Fedayin niemals eine Bedrohung 
für die israelische Existenz dargestellt. 

Innerhalb eines solchen Kontexts könnte die Schaffung 
eines “demokratischen säkularen Staates’‘, den die Palästinen- 
ser programmatisch fordern, nur das Ergebnis eines multinati- 
onalen Kampfes sein, nicht aber das Ergebnis eines rein natio- 
nalen Kmapfes. Aber genau solch einen Kampf haben die 
palästinensischen Guerillaorganisationen bisher geführt. Ich 
meine natürlich nicht, daß die Palästinenser ihren Kampf hät- 
ten aufgeben und abwarten sollen, bis große Teile der israeli- 
schen Bevölkerung mit ihnen gemeinsam den Kampf gegen 
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den Zionismus aufnehmen würden. Aber trotzdem muß jede 
Bewegung, die als ihr Ziel einen “demokratischen, säkularen 
Staat’’ setzt, in dem Juden, Moslems und Christen zusammen 
leben sollen — sogar im Guerillakrieg — unter den Israelis dif- 
ferenzieren zwischen denen, die mögliche Verbündete sein 
können und denen, die nie Verbündete sein werden. (Ich will 
hier nicht auf die Tatsache eingehen, daß — bezeichnenderwei- 
se — das Programm der PLO die Gruppen nach religiösen und 
nicht nationalen Gesichtspunkten bestimmt, und daß es mit 
den Juden, die in einem zukünftigen Palästina leben dürften, 
nur diejenigen meint, die — je nach der Version — bereits vor 
1917 oder 1948 lebten. Das ist nicht als ein abstraktes Argu- 
ment gedacht in dem Sinne, daß multinationale Kämpfe 
besser seien als nationale. Eine rein nationale palästinensi- 
sche Bewegung könnte höchstens jene Gebiete befreien, in 
denen die Palästinenser eine Mehrheit der Bevölkerung dar- 
stellen; ein nationalistischer Versuch, auch den Rest Palästi- 
nas zu „befreien’’, wäre kein nationaler Befreiungskrieg mehr, 
sondern ein Krieg zwischen zwei Nationen. Wenn ein Kampf 
tatsächlich antizionistisch wäre, und sich nicht einfach gegen 
Juden, die in Palästina leben, richtet, dann müßte sich dieses 
Programm auch in den Aktionen selbst manifestieren. 
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Und dies ist nicht der Fall. Die Guerillaaktionen machten 
keine Unterschiede. Das gilt selbst für die Demokratische 
Volksfront für die Befreiung Palästinas (PDFLP), die immer 
die Notwendigkeit von Kontakten zu progressiven Elementen 
innerhalb Israels betont hat, und die auf ein mögliches Klassen- 
bündnis mit den ‚orientalischen’ Juden in Israel gehofft hat. 
(Orientalische Juden sind solche, die nach 1948 aus arabischen 
Ländern emigriert sind, und die heute den Großteil der israe- 
lischen Arbeiterklasse bilden, ca. 60% der israelischen Bevölke- 
rung ausmachen). 1974 griff die PDFLP eine Schule in der 
nordisraelischen Stadt Maalot an und nahm Schüler als Geiseln. 
Die Bevölkerung in dieser Stadt besteht fast vollständig aus 
orientalischen Juden der Arbeiterklasse. Die Aktion fiel hinter 
das Programm zurück. Es ist wichtig, die Handlungen der 
politischen Gruppen zu sehen und nicht nur ihr Programm zu 
lesen. Die Guerillaaktionen ließen den Nationalismus erken- 
nen, den das Programm der Fedayin bestreitet. Solche Aktio- 
nen tragen dazu bei, in den Augen der meisten Israelis den Zio- 
nismus zu legitimieren, und den Massen der Palästinenser den 
Kampf als rein nationaler erscheinen zu lassen, ohne gesell- 
schaftlichen Inhalt. Dies hat verheerende politische Wirkungen 
auch im Hinblick auf die Kämpfe in Jordanien und im Liba- 
non gehabt. 


Im Gegensatz zu vielen-anderen Kämpfen zeichnet sich der 
israelisch-palästinensische Konflikt dadurch aus, daß der 
Krieg die gesellschaftlichen Widersprüche auf beiden Seiten 
nicht verschärft, sondern verschleiert. Daher stelle ich die 
möglichen Wirkungen von Gruppen wie der PFLP, die jegliche 
Verhandlungen mit den Israelis ablehnen, und die die ‚mili- 
tärische’ Befreiung ganz Palästinas zum Ziel haben, in Frage. 
(Unbeachtet bleibt auch hier, wie verschiedene arabische 
Regimes verschiedene palästinensische Bewegungen benützen, 
um ihre eigenen Rivalitäten auszutragen). Der Effekt solcher 
Politik ist nicht die Entzündung, sondern die Einfrierung 
der gesellschaftlichen Konflikte im Nahen Osten, oder deren 
Übersetzung in nationale Kategorien. 

Aus diesem Grund ist die israelische Politik so komple- 
mentär dazu. Für die Zionisten ist der permanente nationale 
Kampf oder seine Androhung notwendig, sowohl für ihre 
raison d’etre als auch für die interne Stabilität. 

In den arabischen Staaten hat er in der Vergangenheit die 
Funktion erfüllt, die ‚arabische Revolution’ mit der ‚palästi- 
nensischen Revolution’ gleichzusetzen, und letztere mit der 
Wiedereroberung Palästinas. So werden alle gesellschaftlichen 
Konflikte in nationalen aufgehoben. 


Wer eine Friedenslösung, die einen palästinensischen 
‚Teilstaat’ einschließt, ablehnt, ist zu kurzsichtig. Natürlich 
ist eine solche Friedenslösung im unmittelbaren Interesse 
des Imperialismus. Natürlich wäre ein solcher Staat nichts 
anderes als ein von einer Nationalbourgeoisie und PLO-Büro- 
kraten regierter Ministaat, durch saudi-arabisches Geld am 
Leben erhalten. Natürlich würde ein solcher Staat die Struktur 
des Zionismus untangiert lassen — zunächst. Aber indem eine 
solche Friedensregelung den nationalen Konflikt entschärfen 
würde, könnte sie viel effektiver zur Unterminierung des Zio- 
nismus beitragen als Jahrzehnte wirkungsloser Guerillakriege. 
Nur dann wäre die Möglichkeit für gesellschaftliche Auseinan- 
dersetzungen gegeben, die nationale Grenzen überschreiten — 
Auseinandersetzungen, die vielleicht schließlich zur 
Etablierung ‚‚demokratischer, säkularer’’ Staaten führen 
könnten — nicht nur in Palästina, sondern im ganzen Nahen 
Osten. 

Deshalb ist Israel bereit, mit den existierenden arabischen 
Ländern Frieden zu schließen, nicht aber — jedenfalls nicht 
ohne extrem starken ausländischen Druck — mit den Palästi- 
nensern. Ein Frieden mit ihnen ist aber absolut notwendig, 
um den nationalistischen Charakter der Auseinandersetzungen 
in Nahost zu entschärfen und genau das will Israel nicht, 
da damit die politische Legitimität des Zionismus angegriffen 
wäre. Und deshalb behaupte ich, daß Gruppen wie die PFLP, 
die ihren nationalistischen Maximalismus ins Gewand mar- 
xistisch-leninistischer anti-imperialistischer Phrasen kleiden, 
genau das gleiche Spiel wie die Israelis spielen. 

Anti-Imperialismus kann nicht nur Widerstand gegen den 
unmittelbaren Unterdrücker und die ihn stützenden Mächte 
bedeuten. Er muß auch die Absicht erkennbar werden lassen, 
eine Gesellschaft zu errichten, deren Struktur anti-imperiali- 
stisch ist. In diesem Sinn hat der Anti-Imperialismus der 
PFLP z.B. viel weniger mit dem des.Viet Cong gemein als etwa 
mit dem der rechten Zionisten der 40er Jahre, die einen mili- 
tanteren Untergrundkampf gegen die Briten führten als die 
übrigen Zionisten. Der Grad militärischer Militanz in einem 
nationalen Kampf ist kein notwendiger Indikator gesellschaft- 
licher Radikalität. 

Nichts von all dem ist als Vorwurf gegen die Palästinenser 
gemeint. Ihr Nationalismus ist total verständlich, nicht nur 
moralisch, sondern auch materiell. Welche andere Haltung wä- 
re denn möglich für Menschen, die vertrieben wurden und seit- 
her außerhalb jeder realen gesellschaftlichen Struktur gelebt 
haben; seit über einer Generation in Flüchtlingslagern, die 
permanent das Ziel brutaler israelischer Angriffe waren, und 
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von den arabischen Staaten in deren Konflikten untereinander 
als Spielball benutzt wurden? Natürlich wollen sie ihr Land 
zurück. Das ganze. (Es gibt dabei wichtige latente Unterschie- 


. de zwischen Palästinensern, die in Flüchtlingslagern leben und 


denen, die in den besetzten Gebieten leben). 

Ich will also hier nicht anklagen, sondern eine Einschätzung 
versuchen, um so den Grad bestimmen zu können, zu dem ich 
als Anti-Zionist, bereit bin, mich aktiv mit verschiedenen pa- 
lästinensischen Gruppen zu solidarisieren. 

Auf einer Ebene existiert gleichwohl ein Vorwurf, der sich 
aber nicht gegen die Palästinenser richtet. Er richtet sich gegen 
die hiesige Linke, die Schwierigkeiten hat, anti-imperialistische 
Politik mittels einer Analyse und Einschätzung einer Situation 
zu machen, und so zu einer kritischen Unterstützung anti-im- 
perialistischer Bewegungen kommen könnnte — eine Haltung, 
die einen andauernden politischen Lernprozeß bedeuten wür- 
de. Stattdessen gibt es oft nur die unkritische Identifizierung 
mit solchen Bewegungen. Wenn wir diese Bewegungen aber 
nicht mit offenen Augen sehen, werden wir später möglicher- 
weise enttäuscht oder desillusioniert — ohne irgendwas gelernt 
zu haben. Stattdessen wird das nächste Identifikationsobjekt 
ausgesucht. Dieser Anti-Imperialismus ist wie die Haltung der 
RAF zur Gewalt: Bewegungen werden in Bezug auf ihre Ur- 
sache, nicht in Bezug auf ihre politischen Wirkungen gerecht- 
fertigt. 


Ist es das Geheimnis eines so großen Teils der Linken, daß 
wir verkehrte Nationalisten sind? Nationalisten, deren Heimat 
irgendwo anders liegt? Wenn nicht offensichtlich und dogma- 
tisch in Moskau oder Peking, so doch wechselnd: in Alge- 
rien, Vietnam, Kuba, Palästina, Portugal? Ist es notwendig, 
daß wir das Gefühl von Hilflosigkeit und Ohnmacht hier 
durch unkritische Identifikation mit Bewegungen und Re- 
gimes anderswo kompensieren? (Die westlichen KP’s, die am 
moskautreusten geblieben sind, sind die schwächsten: die 
DKP und die KPUSA). Ist es ein Zufall, daß genau die Teile 
der Linken, die sich der Mutterbrust Moskaus oder Pekings 
entwöhnt haben, in ihrem Ohnmachtsgefühl am empfänglich- 
sten für die Glorifizierung des bewaffneten Kampfs im Aus- 
land zeigten? Können wir nicht auf unseren eigenen Füßen 
stehen? 

Wenn wir in dieses Identifikationsmuster fallen, geben 
wir etwas von dem auf, was uns ursprünglich zu Linken ge- 
macht hat: unsere kritischen Reflexionen von unseren eigenen 
Erfahrungen, und ihre Vermittlung zu der Gesellschaft, in der 
wir leben. Wir wurden zu Linken, indem wir uns weigerten, 
uns länger von unserer Gesellschaft verdummen zu lassen. 
Aus unserer Ohnmacht heraus waren wir nur allzu anfällig 
für neue Arten der Verdummung. 


M. Lubetsky - 


Freiheit für Rolf Pohle ! 


Am 16, Januar beginnt vor dem Landgericht München | ein neuer 
Prozeß gegen den im Zuchthaus Straubing inhaftierten Genossen Rolf 
Pohle. Hinter dem Anklagevorwurf (räuberische Erpressung) versteckt 
sich eine neue Strategie des Staatsschutzes von außerordentlicher Trag- 
weite. 

Worum geht es? Vordergründig um eine ’räuberische Erpressung’ 
gegenüber dem westdeutschen Staat. Rolf gehörte zu den Genossinnen/ 
Genossen, die seinerzeit gegen den westberliner CDU-Vorsitzenden 
Lorenz ausgetauscht wurden. Er soll zusammen mit den anderen Ge- 
fangenen vor dem Abflug aus Frankfurt auf der Einhaltung der von 
den Entführern geforderten Summe von DM 120 000.— bestanden 
haben. Er soll mit dem Versuch der Behörden, den Betrag abrede- 
widrig um DM 20 000.— zu drücken, nicht einverstanden gewesen 
sein. Ohne Rolf, der bereits wieder in Straubing saß, oder seine grie- 
chischen oder deutschen Verteidiger anzuhören, bewilligte das Athe- 
ner Oberlandesgericht im November 77 nachträglich auch noch die 
Auslieferung wegen dieser neuen Strafsache. Rolf erfuhr davon aus 
der Zeitung. Erst nachträglich wurde ihm der neue Haftbefehl in Strau- 

Die ganze Prpzedur ist eine Farce. Juristisch gesehen wird Rolf der 
Vorwurf gemacht, daß:er bei der Dumping-Aktion des Lorenz-Krisen- 
‚stabs nicht mitgemacht hat. Die Justiz geht gegen ihn vor, weil er nicht 
bereit war, sich zum Spielball machen zu lassen und den Entführern 
gegenüber wahrheitswidrig zu erklären, alle ihre Forderungen seien 
erfüllt worden — vorausgesetzt, daß die Anklagepunkte überhaupt 
zutreffen.-Während der Krisenstab Rolf aus seiner Gewalt und damit 
aus der aufgezwungenen Rolle des Rechtsobjekts freiließ, sollte sich 
Rolf auch danach noch als willenloses und dem Krisenstab sozusagen 
rechtspflichtiges Subjekt verhalten. Derart aberwitzige Konstruktio- 
nen bringt wirklich nur die westdeutsche Justiz zustande. 

Selbst für unsere inzwischen weit fortentwickelten Polizeistaats- 
verhältnisse entpuppt sich also die Anklagekonstruktion als Skandal. 
Die kriminelle Energie des Staatsschutzes hat hier eine Satire produ- 
ziert, um von niedrigen Beweggründen abzulenken: bei Rolf läuft im 
Juni 1979 die Reststrafe ab, derentwegen er nach seiner Verhaftung 
in Athen wieder hinter Gitter gebracht worden war. Die jetzt insze- 
nierte Justizfarce soll die Inhaftierung um jeden Preis verlängern. 
Solange nämlich, bis der Staatsschutz endlich sein Vorhaben durch- 
gesetzt hat, alle wegen ’krimineller Vereinigung’ Inhaftierten über 
eine neue Kombination von ’Schutzhaft’ und ‘Sicherheitsverwahrung’ 
lebenslänglich hinter Schloß und Riegel zu halten. Der jetzt anlau- 
fende Prozeß gegen Rolf Pohle ist in Wahrheit ein Schutzhaftprozeß. 
Er soll die Lücke füllen, die der Staatsschutz heute noch nicht über- 
brücken kann, weil die Renazifizierung des Modells Deutschland noch 


.100 


nicht weit genug fortgeschritten ist. Wir erinnern uns: die ‘Sicherheits- 
verwahrung’ wurde unter Freisler und Co. 1938 eingeführt. Die 'Schutz- 
haft’ für "Volksschädlinge’ — Einweisung von politischen Gefangenen 
nach ihrer Strafentlassung in die Konzentrationslager durch die Gestapo 
ohne jegliches justizielles Verfahren — datiert ebenfalls aus der Zeit 
unmittelbar vor der Entfesselung des zweiten Weltkriegs durch die 
Nazis. In der gleichgeschalteten Presse von heute werden die Vorzüge 
derartiger Praktiken ja inzwischen wieder offen diskutiert. 

Der Prozeß gegen Rolf markiert genau den Übergang in diese Ent- 
wicklung. Mit der Verurteilung von Rolf will der Staatsschutz weite- 
res Terrain gewinnen. Der Prozeß gegen ihn hat exemplarischen Charak- 
ter. Wenn die Münchner Justiz gewinnt, wäre das eine Niederlage, 
für die wir eines Tags alle miteinander zu bezahlen haben. 

Ich weiß aus eigener Erfahrung, daß der Staatsschutz seit Jahren 
daran _arbeitet, entschiedene Systemgegner nicht mehr loszulassen, 
sobald sie nur einmal in seine Fänge geraten sind. Als meine Verur- 
teilung in Köln zweifelhaft wurde, setzte der Staatsschutz im Bochumer 
Gefängniskrankenhaus einen Denunzianten auf mich an, um.mit allen 
Mitteln das Blatt zu wenden und Nachfolgeverfahren zu erzwingen. 
Peter-Paul Zahl ist einer ähnlichen Provokation nur knapp entgangen. 
Die Liste der Beispiele ließe sich beliebig fortsetzen. 

Rolf wird überdies seit Monaten in verschärfter Isolationshaft ge- 
halten. Ihm wird jegliche Arbeitsmöglichkeit entzogen. Unter der 
Regie des Staatsschutzes und eines makabren ärztlichen Erfüllungs- 
gehilfen, des sattsam bekannten Straubinger Zuchthausarztes Last, 
wird er für den anstehenden Prozeß präpariert: Besuchssperren, Son- 
derbewachung und -beobachtung, Schikanen gegen die Verteidigungs- 
vorbereitung, und vor allem Schlafentzug. Das Recht Rolfs auf Leben 
und Unversehrtheit wird verbrecherisch in den Staub getreten. Ganz 
zu schweigen von dem Recht, sich auf das Verfahreri angemessen 
vorzubereiten und sich zu verteidigen. 

Rolf gehört zu uns. Er war seit zehn Jahren in der außerparlamen- 
tarischen Massenbewegung aktiv. Alle Phasen des Kampfs, die er durch- 
gemacht hat, vom Vorsitzenden des Münchner AStA bis zum entschie- 
denen Widerstand gegen die Bestialitätt des Modells Deutschland, 
zeigen, daß er einer von uns ist. Kämpfen wir für ihn! Wir dürfen Rolf 
nicht der Willkür des Staatsschutzes überlassen. 

(Unterstützt das Prozeßbüro beim Kollektiv Rote Hilfe München, 
Nietzschestr. 7 b, 8000 München 90. Spendenkonto: H.Strobl, Sonder- 
konto beim Postscheckamt München, Postscheckkonto Nr. 284057-809.) 


Karl Heinz Roth 


resistance? 


Ausländische Reaktionen auf Stammheim/Mogadischu 


Nach dem Tod von Andreas, Jan und Gudrun drückten 
in Frankreich eine Reihe von Leuten ihre Wut in Brandan- 
schlägen gegen deutsche Busse, Privatwagen und vor allem 
Niederlassungen deutscher Firmen aus. (Getroffen wurden 
mehrere Mercedes-Werkstätten, eine Niederlassung eines 
deutschen Chemie-Unternehmens und eine Papierfabrik, 
die „mit deutschen Unternehmen enge Beziehunge unter- 
hält”, wie es in einem Kommunique später hieß. Tendenz 
der politischen Begründung: die Basis des deutschen Imperia- 
lismus zerschlagen). Ihre Betroffenheit mischte sich — wenn 
überhaupt — mit einer Analyse Deutschlands, in der nur die 
staatliche Repression und die RAF als Symbol des Wider- 
stands dagegen eine Rolle spielte und interessierte. Diesel- 
be Einstellung gibt es auch in Deutschland: der Unterschied 
besteht in erster Linie darin, daß sie in Frankreich praktische 
Folgen zeigte, hier nicht. 

Im Kontext dieser spezifischen politischen Antwort war 


die Kritik an der Repression in der BRD sogar der Anlaß für . 


die Geburt eines neuen politischen Zusammenhangs zumin- 
dest in Paris: die ‚Versammlung der autonomen Gruppen von 
Paris’ ist kurz nach der Schleyer-Entführung das erste Mal 
zusammengetreten, Anlaß war ein Aufruf zur Diskussion 
über die Repression in der BRD. Die ‚Autonomen‘ haben die 
Brandanschläge nach dem Tod der RAF-Genossen (wobei sie 
klar von der Überzeugung ausgehen, daß es Mord war) poli- 
tisch vertreten: „Der Tod yon Baader darf nicht ungestraft 
bleiben. In Europa — mit der BRD an der Spitze — breitet 
sich immer mehr ein dicht gewobenes internationales Re- 
pressionsnetz aus. Gegen das ‚Modell Deutschland’ muß von 
allen Revolutionären überall in Europa nicht nur der Kampf 
angesagt, sondern auch geführt werden’’ Auf der Demo nach 
der Ausweisung von Croissant aus Paris (18.11.) sind die Au- 
tonomen das erste Mal als eigenständige politische Kraft nach 
außen aufgetreten: sie haben die Konfrontation mit der Poli- 
zei gesucht. „Nur eine offensive Demo ist eine angemessene 
Antwort auf die Auslieferung.'’ 

In Frankreich fand (anders als in Italien!) jenseits der 
‚autonomen Gruppen von Paris’ eine wirklich breite Mobili- 
sierung nicht so sehr im Hinblick auf den Tod der Genos- 
sen/in in Stammheim, sondern im Hinblick auf die Auslie- 
ferung von Klaus Croissant statt. Die gesamte ‚revolutionäre 
Linke’ und ein Teil der linken und liberalen Öffentlichkeit, 
die in Frankreich real besteht, setzte sich gegen seine Aus- 
lieferung ein. Dabei stand die Politik der RAF kaum zur 
Diskussion. Es ging um die Verteidigung von Verteidigerrech- 
ten, die Tradition Frankreichs als Asylland politisch Verfolg- 
ter und eine Abwehr des politischen Drucks Deutschland auf 
eine Auslieferung, Symbol für die Hegemonisierungstenden- 
zen des wirtschaftlichen und politischen Riesen BRD. „Das 
Urteil des Gerichts (ob Croissant rechtlich gesehen ausgelie- 
fert werden darf oder nicht) wird darüber entscheiden, ob in 
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Europa — und speziell in Frankreich — Rechtsanwälte poli- 
tische Angeklagte verteidigen dürfen — wer auch immer sie 
sind und wessen auch immer sie angeklagt werden. ’’ 

Es gab zumindest schon in Paris jahrelang ‚Komitees gegen 
die Repression in der BRD’ — ohne daß sie großen Rückhalt 
gefunden hätten. Erst nach der Schleyer-Entführung wurde 
das Interesse massenhaft auf die Situation in Deutschland 
gerichtet (das Spektakel wurde auch in Frankreich verfolgt) 
— das Auslieferungsverfahren gegen Croissant war der Punkt,. 
an dem eine Kritik an der deutschen Situation — jenseits 
der Antwort der ‚Autonomen’ — praktisch werden konnte. 
Viele linke und liberale Franzosen waren entsetzt darüber, 
was in Deutschland nach der Schleyer-Entführung möglich 
war: die Menschenjagd, die Aufrufe zur Denunziation, (die 
allerdings auch im Elsaß befolgt wurden) die Hexenjagd 
auf die Sympathisanten, das offen provokative Auftreten der 
Polizei, das protzige Auffahren von Panzerwagen, die Parole 
„den Sumpf austrocknen”. Das mischte sich nicht nur mit 
dem” schon bekannten Fremdwort ‚Berufsverbot’, sondern 
auch mit dem Wissen, welche Schonung alte Nazis wie Kappler 
in der BRD genießen. Die Unterstützungskampagne für Crois- 
sant lebte — bei ansonsten unterschiedlichen Detailvorstellun- 
gen ihrer Träger — von dem breiten, gemeinsamen Interesse, 
solche Zustände in Frankreich nicht zuzulassen und diese 
deutsche Praxis nicht durch eine Auslieferung zu unterstüt- 
zen: dem deutschen Druck einen Riegel vorzuschieben. 

Nach der Schleyer-Entführung wurde in der französischen 
Öffentlichkeit niemals nur auf den ‚Terrorismus’ der Stadt- 
guerilla hingewiesen (dies auch !! — wie auch auf die SS-Karrie- 
re von Schleyer), sondern oftmals auch darauf, daß die politi- 
schen .Verhältnisse in Deutschland auch die Stadtguerilla 
und ihre Aktionen mitproduziert haben: Berufsverbote, Ein- 
schränkung der Verteidigerrechte, Ausbau der Polizei, Haft- 
bedingungen der politischen Gefangenen, Ghettoisierung der 
westdeutschen Linken. Tenor: Widerstand ist verständlich 
und die RAF ist der radikalste Ausdruck dieses Widerstan- 
des. 

Dieses partielle Verständnis für die Stadtguerilla (also 
Verständnis weit über die Gruppierungen hinaus, die eine 
RAF-Politik mehr oder weniger als ihre eigene vertreten) 
mischte sich mit dem traditionellen Mißtrauen gegenüber 
Deutschland (wobei Mißtrauen nicht nur Angst heißt, sondern 
auch Unverständnis gegenüber dem Leben, dem Alltag in der 
BRD - bis hin zu verachtender Bewunderung von Fleiß und 
Disziplin) und mit dem Kampf um die Aufrechterhaltung 
der liberalen Freiheitsrechte im eigenen Land. Die Auslie- 
ferung Croissants wird als politische Unterwerfung der fran- 
zösischen Gerichtsbarkeit unter den (ökonomischen und poli- 
tischen) Druck der Bundesregierung angesehen, was gleichzei- 
tig natürlich die Zielperspektiven der französischen Regierung 
signalisiert: die Auslieferung öffnet — symbolisch. — die Tür 


Frankreichs für ‚deutsche Verhältnisse’, die ganz klar eine 
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Bedrohung für die linke und liberale französische Öffentlich- 
keit bzw. konkreter: deren Träger darstellen. Frankreich hat 
eine lange und anerkannte Tradition von ‚kritischer Opposi- 
tion’ — „Resistance” heißt heute, staatliche Repressionsme- 
chanismen, wie sie in Deutschland praktiziert werden können, 
in Frankreich zu verhindern. 


In /talien wird die Entwicklung der BRD nicht erst seit 
den (Selbst)morden an den Gefangenen in Stammheim beach- 
tet und diskutiert; und zwar auch nicht nur innerhalb der Lin- 
ken; schon lange ist dort der Einfluß des „Modells Deutsch- 
land’ spürbar: wenn die BRD der italienischen Regierung 
großzügig Kredite einräumt und daran gewisse Bedingungen 
knüpft, wenn Willy Brandt gegenüber der italienischen Regie- 
rung „schulmeistert’’, wenn italienische Repressionsminister 
von ihren deutschen Kollegen lernen und entsprechende 
„Reformen’” einführen wollen. Der politisch-ökonomische 
Einfluß der BRD ist zu direkt und die Erinnerung an Zeiten, 
in denen schon einmal ein deutsches Modell — damals mit 
offener Gewalt — exportiert worden war, noch zu frisch, 
als daß entsprechende Tendenzen nicht auch von einer brei- 
ten Öffentlichkeit wahrgenommen und kritisiert werden wür- 
den. 

„Germanizzazione’’ hingegen ist jedoch ein Begriff, der 
von der Linken geprägt wurde und sich speziell gegen die 
Einführung bundesrepublikanischer Repressionstechniken rich- 


tet. So sprach zum Beispiel die linksradikale (!) gegenkulturelle 
Zeitschrift „Re nudo’’schon vor über einem Jahr in Bezug auf 
die italienische Strafvollzugsreform von „germanizazzione” 
und von einer „riforma Strauss’. Die „Germanizazzione’' war 
auch im Gespräch, als im Frühjahr 1977 Polizei und Justiz zu 
Repressionsmaßnahmen wie Massenhausdurchsuchungen, Mas- 
senverhaftungen griff — auch unter sog.Sympathisanten der 
Autonomisten, Durchsuchungen und Beschlagnahmeaktionen 
bei linken Verlagen, Schließung von Radio Alice wegen Auf- 
rufs zur Gewaltanwendung, Haftbefehle und Verhaftungen 
wegen Bildung einer kriminellen bzw. subversiven Vereinigung 
etc. 

In diesem Zusammenhang sei auch noch einmal an die be- 
zeichnende „Affaire Kappler” erinnert: ein deutscher Kriegs- 
verbrecher, der für die Erschießung von italienischen Geiseln 
verantwortlich ist, wird aus einem Gefängniskrankenhaus in 
Rom befreit und gelangt über die Grenzen in die BRD, von 
wo aus er aus rechtlichen Gründen (sieh an!) nicht mehr aus- 
geliefert werden kann; nicht einmal mehr in Haft genommen 
wird. 

Kaum jemand innerhalb der Linken glaubt denn auch an 
Selbstmord, als die Meldung vom Tod der Gefangenen in 
Stammheim bekannt wird und selbst ein Teil der bürgerlichen 
Presse setzt „Selbstmord’ in die berühmten Anführungszei- 
chen und stellt kritische Fragen; entsprechend kam es dann 
auch in vielen Städten zu Protestaktionen: in über einem Dut- 
zend Städten wurden die Niederlassungen deutscher Firmen 
mit Molotovcocktails, Brandsätzen oder ähnlichem angegrif- 
fen; aber es blieb nicht nur bei solchen Einzel- bzw. Klein- 
gruppenaktionen, sondern in Rom und Mailand demonstrier- 
ten zum Beispiel einige tausend, in Genua und in Palermo 
einige hundert Genossen und Genossinnen gegen die Ermor- 
dung der Gefangenen von der RAF. 


Trotz der Tatsache, daß der Protest in Großbritannien 
weder den Grad der Militanz, noch die politische Breite wie 
zum Beispiel in Italien erreichte, gab es eine Reihe von Aktio- 
nen (spontane Demonstration von etwa 60 Leuten vor der 
deutschen Botschaft in London, ähnliche Aktionen in Edin- 
burgh und in Nordengland, Plakate mit der Aufschrift: „‚Baa- 
der, Raspe, Ensslin — imprisoned, tortured, murdered!’’ und 
eine fingierte Ausgabe der größten britischen Tageszeitung 
‚Daily Mirror’ mit der Schlagzeile „Schleyer commits suicide’’ 
u.a.), die zeigen, daß die britische Linke doch langsam die Not- 
wendigkeit der Auseinandersetzung mit dem ‚Modell Deutsch- 
land’’ erkennt. Aber: Großbritannien mußte nie unter einer 
deutschen Besatzung leiden wie Frankreich und Italien und 
Griechenland, d.h. daß das Mißtrauen den nordeuropäischen 
Nachbarn gegenüber wesentlich geringer ist als in diesen Län- 
dern. Weiter sind die Briten immer als Siegermacht aufgetreten 
den Deutschen gegenüber. Auch gab es in Großbritannien bis- 
lang keine faschistische Bewegung, die über eine Massenbasis 
verfügen konnte. Die historische Erfahrung ist einfach anders 
an der Peripheerie Europas als in seiner Mitte. Die britische 
Linke hat sich nie besonders für Europa interessiert, sein 
Internationalismus bezieht sich hauptsächlich auf die Kämpfe 
an der Peripherie Europas als in seiner Mitte. 
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Sie fühlen sich demnach, trotz der wachsenden außenpoli- 
tischen Einflußnahme der BRD, nicht unmittelbar bedroht 
und tatsächlich ist das Verhaltnis Großbritannien/BRD zur 
Zeit ziemlich undurchsichtig. 


Thesen zum neuen Internationalismus 


1. Es gibt so etwas wie einen NEUEN Internationalismus: 
Es ist das erste Mal in ‚unserer’ Geschichte (also ab 67/68), 
daß wir in der BRD diejenigen sind, die internationale Solida- 
rität bitter nötig haben (Informationen, die hierzulande unter- 
drückt werden und nru aufgrund des Drucks der ausländischen 
- zum Teil auch bürgerlichen — Presse veröffentlicht werden; 
politischer Druck z.B. durch Komitees zur Verteidigung de- 
mokratischer Grundrechte in der BRD; ‚moralische’ Unter- 
stützung, z.B. durch die Solidaritätsaktionen und -veranstal- 
tungen durch linke Gruppen in anderen Ländern, etc.) 

— Diese internationale Solidarität existiert! 

(Außer den oben bereits erwähnten gab es auch in Griechen- 
land und in Spanien Solidaritätsaktionen bzw. -bewegungen). 
— Der ‚alte’ Internationalismus war immer Solidarität von 
Bewegungen in den — starken — Metropolen mit —schwachen 
— Ländern der 3.Welt und/oder nationalen Minderheiten, 
sogenannt ‚moralisch’ und nur von mittelbarer Bedeutung 
für die Politik in den Metropolen selbst. 

Das neue an den aktuellen Solidaritätsbewegungen in den 
europäischen Ländern ist, daß sie unmittelbar auch für ihre 
eigenen Interessen kämpfen: nämlich, um zu verhindern, daß 
das „Modell Deutschland’’ ihren eigenen Bewegungs-spiel- 
&-ernstraum einschr änkt; eine reale Stärkung der linken 
Bewegung(en) in der BRD, jede Schwächung und Erschütte- 
rung der Sozialfriedhofsruhe in der BRD bedeutet einen Krat- 
zer im Modell Deutschland und macht es unattraktiver, letzt- 
endlich unverkäuflich! 


2. Im Ausland werden die Ereignisse in Deutschland immer 
auch vom Blickwinkel der eigenen sozialen Auseinanderset- 
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zungen, politischen Interessen und Ängste wahrgenommen: es 
geht zunächst nicht um eine umfassende, vollständige und dif- 
ferenzierte Analyse der gesellschaftlichen Verhältnisse in der 
BRD, sondern es interessieren die Aspekte, die einen Zusam- 
merihang mit den eigenen Problemen und Wünschen herstel- 
len.- Die Frage, ob es ‚Mord’ oder ‚Selbstmord’ war oder die 
Auseinandersetzung um die konkrete Praxis der RAF gerät 
und kann demgegenüber in den Hintergrund geraten. Zumal, 
es für viele keinen Zweifel daran gab, daß die Genossen in 
Stammheim ermordet wurden. 

Daniel Guerin drückte dies auf einer großen Versammlung 
am 26.Oktober zur Unterstützung von Croissant in der Pari- 
ser Uni aus: „Welche gewaltsamen Aktionen die RAF auch 


immer gemacht hat und unabhängig von jedem Urteil, das 
man über die politische Wirksamkeit der einen oder anderen 
Aktion fällen kann, darf doch nicht das kleinste Mißverständ- 
nis darüber bestehen, daß diese Genossen revolutionäre Käm- 
pfer gewesen sind. Sie haben daher in der Hölle des Gefängnis- 
ses wie im Tod ein Recht auf unsere revolutionäre Solidari- 
tät.” 

Die Form und Inhalte, die die Solidarität in Frankreich 
angenommen hat, hängt daher eng mit dem dortigen poli- 
tischen Rhythmus derjenigen zusammen, die Träger die- 
ser — unterschiedlichen — Solidarität gewesen sind. Bliebe 
noch zu erwähnen, daß es in Frankreich keine nennenswerte 
Stadtguerilla gibt (außer der NAPAP, die aber bisher nur 
durch die Erschießung des Werkschutzmannes von sich reden 
machte, der 1972 Overney erschossen hatte. Und das wurde 
als klare Abrechnung begriffen und auch mehr oder weniger 
akzeptiert). Das heißt auch: daß es keine praktische Ausein- 
andersetzung über eine Politik wie die der RAF gegeben hat, 
mit allen Komplikationen, die unsere Solidarität mit der 
RAF auf Grund von mißlichen Erfahrungen und existenziel- 
len Auseinandersetzungen blockiert. 

Dieses Verhältnis zu Ereignissen im Ausland war in der 
BRD auch schon oft ähnlich: Solidarität mit der ETA, mit 
der IRA, mit ‚den’ Palästinensern war nur in den seltensten 
Fällen (und dann individuell) mit einer differenzierten Ana- 
Iyse und genauen Kenntnis der gesellschaftlichen Verhältnisse 
in den entsprechenden Ländern und etwa der Kenntnis der 
politischen Kontroversen der dortigen revolutionären Linken 
verbunden. Die Solidarität aus dem Ausland kann sich erlau- 
ben, sich auf allgemeinere Gesichtspunkte zu konzentrieren: 
sie wählt diejenigen aus, die für die Praxis im eigenen Land 
wichtig sind. 

3. Dennoch sollten wir uns — auch rückblickend — ruhig ein- 
mal fragen, warum wir bei unseren Solidaritätskampagnen 
immer nur bestimmte Aspekte überhaupt wahrgenommen ha- 
ben und ob diese Aspekte tatsächlich diejenigen waren, „die 
für die Praxis im eigenen Land wichtig sind’’: 

— „MIR, MIR, Fedajin, Tupamaros, Vietcong”. Es war auch 
bei uns immer der bewaffnete Kampf, der uns faszinierte: 
selbst bei der IRA haben wir die Tatsache, daß es zwei Flügel 
gab, kaum diskutiert und daß es z.B. in „‚Free Derry’’ etwas 
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gab, das wir heute vielleicht mit „alternative Infrastruktur”’ 
bezeichnen und hochloben würden, ist damals weitgehend un- 
beachtet geblieben. ... 

— Erst bei einer intensiveren Diskussion um den MIR kamen 
zu dem ‚fusil’ noch ‚casa & conciencia’ hinzu. 

— In Portugal stürzten wir uns dann auf die Landkommunen, 
die Volkskliniken, die Poder popular und die Dynamisierungs- 
kampagne, während kaum einer noch von den Fedajin sprach 
und der MIR und die Tupamaros aufgrund ihrer Niederlagen 
und der Vietcong aufgrund seines Sieges nicht mehr interes- 
sierte.... u 

Wieweit haben wir dabei tatsächlich aus den Erfahrungen 
in anderen Ländern „gelernt’’? Wieweit haben wir dabei in 
Wirklichkeit unsere Träume nicht nur exportiert? 

4. Andre Glucksmann wendet sich in einem Interview mit der 
Liberation vom 3.November gegen ‚Verdrehungen’ aus Propa- 
andagründen, „eine Vorgehensweise, die wir Linken von den 
kommunistischen Parteien geerbt haben”. Glucksmann sieht 
es insbesondere aus 4 Gründen als gefährlich an, die BRD so 
ohne weiteres als ‚faschistischen Staat’ zu bezeichnen, wie es 
z.B. in mehreren Aufrufen gegen die Auslieferung Croissants 
geschah: 

‚„(1) Besteht die Gefahr der Lüge. Es gibt in Deutschland 
auch Protest-Bewegungen, es gibt auch Freiheitsrechte. Das 
ist nicht ‚der Faschismus’. Berufsverbote sind eine Schande. 
Aber während der 3. französischen Republik ( 1870 — 1945) 
etwa existierte eine ähnliche Hexenjagd auf Beamte in Frank- 
reich — das war beschissen, aber nicht faschistisch. (2) Be- 
steht die Gefahr des Chauvinismus. Als der Präfekt des Depar- 
tement Isere während Malville seine Polizei gegen die ‚deut- 
schen Invasoren’ mobilisierte, gab es einen Toten und viele 
Verletzte. Dennoch sagt niemand in Frankreich, Frankreich 
sei faschistisch. Wenn es sich um Deutschland handelt, schreit 
man viel leichter ‚Faschismus’ (von links) oder ‚Terrorismus’ 
(von rechts). (3) Besteht die Gefahr, daß man damit gerade 
denen nicht hilft, denen man in Deutschland helfen muß: 
den Oppositionellen, den linken Intellektuellen und den Libe- 
ralen, die dort heute als ‚Sympathisanten’ oder ‚Schreibtisch- 
terroristen’ angeklagt werden. Man hilft ihnen nicht, indem 
man die Autos oder Autobusse deutscher Touristen anzün- 
det. (4) Die These, Deutschland sei faschistisch, führt zur 


Unterstützung eines bewaffneten Kampfes gegen den Faschis- 
mus. Diese These beinhaltet eine schwere politische Verant- 
wortung.’’ 

Glucksman weist ferner darauf hin, daß selbst die früher 
von ihm mitformulierte Analyse des ‚Neuen Faschismus’ 
(die er heute so wohl nicht mehr vertritt) nicht identisch sei 
mit dem, was die RAF daraus gemacht habe: „Alle Revolu- 
tionäre gehen richtigerweise davon aus, daß der Faschismus 
nirgendwo restlos beseitigt ist: die Ausbeutung der 3.Welt, 
Rassismus gegen die ausländischen Arbeiter, die täglichen Poli- 
zei-Übergriffe und Schikanen usw. Aber dies ‚faschistisch’ 
zu nennen und dagegen zu kämpfen, heißt noch nicht, der 
These der RAF zuzustimmen, daß wir in einer ‚faschistischen 
Gesellschaft’ leben, in einem riesigen ‚Konzentrationslager”. 
Unsere These’des ‚neuen Faschismus’, die wir vor Jahren ent- 
wickelten, zielte in ihrer Analyse darauf ab, gegenüber einem 
Faschismus von oben aus dem Staatsapparat’eine ‚neue Demo- 
kratie’, die in den Massen lebt, wahrzunehmen. Wir sagten 
nicht einfach: ‚Frankreich ist faschistisch’, sondern: ‚Es 
besteht ein Kampf zwischen der Demokratie und dem 
Faschismus’. Wir suchten den Ansatzpunkt dort, wo eine 
Mehrheit von einer Minderheit blockiert wird — während für 
die RAF die Mehrheit einfach Gefangene des Systems sind.” 

6. „Man darf das alles aber nicht so eng sehen!” 

Wenn nun also der Kampf gegen die Repression in der BRD 
und der Kampf gegen den politisch/ökonomischen Einfluß 
der BRD ein gemeinsamer Kampf der europäischen Linken 
ist/wird/werden muß, dann kann auch der Kampf der europäi- 
schen Linken für gemeinsam werden; nachdem im Ausland 
nun mal ein Interesse an „der’’ BRD da ist, ist es sicher auch 
für uns möglich, zu zeigen, daß die RAF nicht die einzige 
oppositionelle Bewegung in der BRD ist, daß es eine zwar 
nicht überwältigende, aber doch breite linke Bewegung gibt, 
mit vielen, z.T. sicher auch für’s Ausland interessanten Er- 
fahrungen und ‚‚Errungenschaften” (?!). Eine direkte Kon- 


frontation und Diskussion darüber innerhalb der europäischen 

Linken könnte sicher spannend werden: 

Hans: „Was, du lebst immer noch bei deinen Eltern?!’ 

Luigi: „Ja, wie die meisten Genossen in Italien; aber ich bin 
natürlich kaum zuhause: entweder treffen wir uns in un- 
serem „sede’’ (= kleines Zentrum) oder ich geh in ein 
Cafe und rede mit den Leuten... ” j 

Christine: „Ja, ihr in Deutschland mit euren Wohngemein- 
schaften, ..... das ist ja alles schön und gut, aber es ist ein 
Ghetto! Ihr wohnt und lebt nur unter Genossen und Ge- 
nossinen zusammen und wenn ihr mal rausgeht, dann 
bleibt ihr trotzdem unter euch: in linken Kneipen, euren 
Zentren und so... ! Ich gehe in Frankreich zum Beispiel 
auch oft einfach in normale Kneipen und sprech mit nor- 
malen Leuten.” 

Elke: „Kontakt mit sog. normalen Leuten haben wir hier 
auch: wir von der Ökologiegruppe zum Beispiel arbeiten 
in einer Bürgerinitiative gegen die Kernkraftwerke mit; 
und da sind eben auch normale Leute drin. .. !” 

Jack: „Ja, aber auf der alltäglichen Ebene, die ihr sonst ja 
immer so betont, da habt ihr mit diesen Leuten wiederum 
nix mehr zu tun!” 

Guilia: „Aber hier gibt’s wenigstens eine starke Anti-Atom- 
kraftbewegung, bei uns dagegen... . "’ 

So oder so ähnlich können Diskussionen ablaufen; direkt und 

massenhaft; sprachlich sicher nicht so glatt und problemlos, 

aber dadurch um so spannender. 


..... so kann auch das für Juni in Frankfurt geplante Treffen 
aller Irren, Arbeiter, Dissidenten, Frauen, Schwulen, Musikan- 
ten, Militanten, Stadtindianer, Lesben, Kommunisten, Soziali- 
sten, Makrobioten, Ökologen, Beamten, Freaks, Künstler, 
Träumerinnen, Fantasten, Fortschrittsgegner, Kiffer, 
Kämpfer und Chaoten zu einer Explosion werden. 


Denn: zum Glück gehts (dann) dem Sommer entgegen! 
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Für ein Treffen der außerparlamentarısch- Es gibt aber auch die blutige Realität 
en, europäischen Linken im Sommer 78 der deutschen Knäste. Dies wird auch ein 
"in der BRD ganz wesentlicher Bestandteil der Dis- 
kussion sein müssen. Auf viele Arten wer- 
Wir wollen unter anderem zeigen, daß den Gefangene umgebracht. Ihr Leben zu 
es in der BRD auch viele, zersplitterte retten und für ihre Freiheit einzutreten 
und autonome Ansätze gibt, die jenseits ohne daraus ein Bekennertum für oder 
der traditionellen Organisationsmodelle gegen die bewaffnete Linke zu machen, 
liegen, die sich jeder Zentralisierung ver- soll mit der Explosion in einen internatio- 
weigern. Es gibt Wohngemeinschaften, nalen Rahmen gestellt werden. 
Kneipen, Landkommunen, Kollektive 
von Anwälten, Sozialarbeitern, Lehrern, Aus der chaotischen Vielfalt ergibt 
Kindergärtnern. Es gibt alternative Werk- sich aber auch die Schwierigkeit, dieses 
stätten und hundert regionale Alternativ- Massentreffen zu organisieren. Es soll 
zeitungen, Männer - und Frauengruppen, keinen programmatischen Schlagabtausch 
Versuche, eine andere Medizin, Ernähr- geben, keine Aneinanderreihung durch- 
ung und Ökologie zu entwickeln, es gibt strukturierter Großveranstaltungen. Die 
Buchläden und Zentren, es gibt, trotz Explosion kann nur explodieren, wenn 
aller Resignation auch Utopie. die autonomen Bewegungen selber - die 
Frauen, die Ökologen, die Militanten, die 
Dies alles verschwindet - und darauf Lehrer usw. von dem Prozeß Besitz er- 
fallen gerade viele ausländische Genossen greifen. Zentral organisiert werden kann 
und Genossinnen herein - unter dem nur Unterkunft, Räume, Parks, Straßen 
großen Spektakel dieser Tage: Der Aus- und einige Veranstaltungen. Der. wesent- 
einandersetzung zwischen RAF undStaat. liche Teil aber soll sich in Formen wie 
Es ist weit verbreitet, nichts anderes mehr Jahrmarkt, Gespräche, Diskussionsforen 
zu sehen als den totalitären, allmächtigen und Aktionen entwickeln. Dieser Kon- 
Staat und die Stadtguerilla, die helden- greß muß eine Summe von vielen Kon- 
mütig gegen ihn kämpft. gressen sein, unabhängig voneinander 
organisiert. 


105 


Die Leute aus Frankreich und Italien, 
die Bologna mit vorbereitet und organi- 
siert haben, haben diesen Kongreß mit 
angeregt und wollen sich auch an dessen 
Vorbereitung beteiligen. Auf einer ersten 
Diskussion ist beschlossen worden, zu- 
nächst diesen Vorschlag zu veröffentlich- 
en, zu verbreiten und zur Diskussion zu 
stellen. Ende Januar findet in Berlin ein 
nationaler Widerstandskongreß statt. Auf 
diesem soll dann entschieden werden, ob, 
und wenn ja, in welcher Weise die Explo- 
sion gezündet werden kann. Sollte sie 
stattfinden, wird ein Büro zur Vorbereit- 
ung eingerichtet werden, das gleichzeitig 
den Abriß der Frankfurter Innenstadt 
überwacht. Platz für 100.000 Leute zu 
schaffen, wird mit viel Arbeit verbunden 
sein, denn die Explosion kennt keine 
Straßen, in denen sie geordnet demon- 
striert, sondern nur die vier Himmels- 
richtungen, aus denen sie kommt und 
in die sie geht. 


Augenblicke 


DER GORDISCHE KNOTEN. ‚Du steckst furchtbar in 
der Klemme‘, sagte er. ‚Es ist für dich zu spät, einen Rück- 
zieher zu machen, aber es ist noch zu früh, um zu handeln. 
Du kannst nichts anderes tun als miterleben und beobachten. 
Du bist in der scheußlichen Situation eines Kindes, das nicht 
mehr in den Mutterleib zurückkehren, aber auch noch nicht 
fortlaufen und selbst handeln kann. Das Kind kann nichts 
anderes tun als beobachten und den erstaunlichen Geschich- 
ten von Taten zuhören, die ihm erzählt werden. Genau an die- 
sem Punkt stehst du jetzt. Du kannst nicht in den Mutterleib 
deiner alten Welt zurückkehren, aber du kannst auch noch 
nicht durch die Kraft handeln. Für dich gibt es nur eines: 
die Taten der Kraft beobachten und den Erzählungen — den 
Erzählungen der Kraft — zuhören.’ 


Wie gebannt haben wir den Erzählungen der Kraft zugehört. 
Von den erstaunlichen Geschichten von Taten ging eine Fas- 
zination aus, die uns nachhaltiger bestimmt hat, als das Auf 
und Ab von sozialen Bewegungen. Hoss und Mühleisen werden 
wir vergessen, Baader und Enßlin nicht. Unsere eigene Ge- 
schichte der letzten sieben Jahre ist ein praktischer Entmytho- 
logisierungsprozeß. Nachträglich läßt sich sagen, daß die sozial- 
revolutionäre Massenmilitanz — im Kampf gegen die Herr- 
schenden wie als propagierte und praktizierte Alternative 
gegen die Stadtquerilla — den RAF-Aktionen nicht stand- 
hielt. Da, wo sich unsere Kämpfe der Klimax genähert haben, 
haben sie ihre eigene Interessenbasis negiert. Der objektive 
Trend zum Militantismus ist gesellschaftlich und subjektiv 
wahrer, als die Interessen, die sich hinter ihm verbergen. 
Jeder einzelne erkennt sich in dem Wahnsinn des Terrors 
eher wieder als in der Prozentfeilscherei der Tarifrunden und 
im Kampf um die Arbeitsplätze. 


Die RAF hat sich abgenabelt und kein Argument kann die 
Schnur wieder annähen. Es gibt kein Zurück. Terror oder 
Liebe! 
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Ich habe noch keine Pistole in der Hand gehabt und ich habe noch 
keinen Schuß abgefeuert. Aber ich weiß genau, mir würden die 
Knie schlottern — es wäre mein eigener Bauchschuß. Und aus dem- 
selben Bauch kommt die Liebe. Das macht das Existenzielle aus. 
Alles andere ist schal. Bommi, Karl Heinz, Rudolf. 


Ich kann heulen, voll aus dem Bauch, in der Erinnerung an zwei 
Personen, an meinen Vater und die Hilga. Die Trennung von ihnen 
hat beidemal mein Leben radikal verändert. Zweimal stand ich vor 
dem Nichts, war ganz unten, zu nichts und allem fähig. Meine Liebe 
war parasitär. Der Tod meines Vaters hat mich zum Revolutionär 
gemacht, die Lösung der Geliebten von mir zeigt mir den Weg des 
Liebenden. 


Zwei Bilder: ein Typ mit der Knarre vor dem Bauch; ein Zwerg, 
der sich vor Lachen den Bauch hält. 
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Die RAF: ein gigantisches Liebesverhältnis mit Willen und 
ohne Bewußtsein; Liebe: der zu sich selbst gekommene Ter- 
rorismus. Sein wahrer Antipode ist die Zauberei. ‚Man könnte 
doch hypothetisch behaupten, daß Don Genaro Hunderte von 
Kilometern entfernt jemanden töten kann, indem er seinen 
Doppelgänger dies ausführen läßt, nicht wahr?’ Don Juan 
sah mich an. Er schüttelte den Kopf und wandte sich ab. 
‚Du bist voll von gewalttätigen Geschichten’, sagte er. ‚Genaro 
kann niemanden töten, weil er kein Interesse mehr an seinen 
Mitmenschen hat. Wenn ein Krieger einmal dass Sehen 
und dass Träumen beherrscht und sich seiner leuchtenden 
Gestalt bewußt ist, dann hat er für derlei kein Interesse mehr.’ 


1929 fragt Aragon: Was ist heute modern? Ich war im Kino, 
ich bin durch die Straßen gegangen, ich habe die Zeitungen 
meiner Zeitgenossen gelesen. In allem sah ich nur die Zeichen 
neuer Gewaltsamkeit. Das Moderne heute gehört nicht mehr 
den Poeten. Es gehört den Bullen. Die Wandlung vollzieht sich 
überall: Aus dem Plakat wird ein flammender Eifelturm mit 
der Aufschrift Citroen; im Kino stehen die unbegrenzten Mög- 
lichkeiten Amerikas im Dienst einer Apotheose der Polizei; 
auf der Straße kann niemand sich mehr sicher glauben, denn 
die beamteten Schläger sind bewaffnet; allen Zeitungsspalten 
drängt sich das Gesicht des Polizeipräsidenten auf. Überall 
geht das Gespenst der Repression um. 


Unsere Strategie der Arbeitsverweigerung war nicht radikal 
genug gedacht. Wir, die Eule der Minerva, haben einen Trend 
beschrieben, der selbst noch in dem Zusammenhang formuliert 
war, aus dem er hinausführen sollte. Die Verweigerung von Ar- 
beit ist Arbeit. Exakt haben die jugendlichen Arbeitslosen 
in den Jugendhäusern unsere eigene Situation gespiegelt. 
Pubertierend strampelt sich der Antiautoritäre, negativ an den 
Vater fixiert, ab. Er hat, wie es heißt, die Gestalt des im Freud- 
schen Sinn Ödipalen. Aufmucken gegen den Vater, dem die 
Bereitschaft, vor ihm sich zu ducken, schon innewohnt. Dem 
gesellschaftlichen Bewußtsein nach ist der Typus vielfach pro- 
gressiv; er findet sich selbstverständlich am meisten in der Ju- 
gend. Schwerlich hält der Protest lange vor; dauern wird bei 
vielen die Bereitschaft zum Mitmachen. 


Was nicht sein darf, das nicht sein kann. Das glücklose Le- 
ben unserer Lehrer und Professoren, unserer Schüler und Stu- 
denten, unserer Sozialarbeiter und Kindergärtner, das Leben 
unserer lieben Linksradikalen hängt am seidenen Faden — 
angespannt bis zum Zerplatzen. Und dieser Faden, auf den die 
Klinge schon angesetzt ist, heißt institutioneller Mord. Pro- 
testler! Wieviel’ Karrieren müßten den Freitod wählen! Oder 
habt ihr mit all dem nichts zu tun? In den düsteren Wolken 
des Stammheimer Himmels steht’s: ‚Zur Judenfrage’. 


Die Szene zappelt. Je lauter die Sirenen singen, umso mehr 
Mutterleiber tun sich auf. Uteral: Betrieb, Schule, Kneipen, 
sozialistische Projekte, Wohngemeinschaften, Anti-KKW- und 
Karategruppen und neuerdings therapeutische. Man will run- 
ter, weil die Höhenluft seicht ist. Aber nicht zu tief, mit Händ- 
chen halten. ‚Es ist nichts Schlechtes an dem Gefühl, hilflos 
zu sein‘, sagte er. ‚Wir alle kennen es nur zu gut. Denk daran, 
daß wir eine Ewigkeit als hilflose Kinder leben! Ich sagte dir 
ja schon, daß du im Augenblick wie ein kleines Kind bist, 
das noch nicht allein aus der Wiege klettern, geschweige denn 
selbständig handeln kann. Genaro hilft dir sozusagen aus der 
Wiege heraus, indem er dich aufhebt. Aber ein Kind will 
handeln, und da es das nicht kann, jammert es eben. Dies ist 
an sich nicht schlecht, aber etwas anderes ist es, sich gehenzu- 
lassen und in Grübeln und Jammern zu schwelgen.’ 


Das Soziale wird zur Maske der eigenen Hilflosigkeit. Klein- 
gewerbe in der Stadt und Produktionskommunen auf dem 
Land — man weiß — lösen den Wahnsinn der Gesellschaft 
nicht. Der Fliehende sucht Halt: in der Arbeit, den Interes- 
sen, der Verantwortung. Für andere? Doch betrachten wir 
uns einmal eure Interessenkämpfe, Mikroben, denken wir an 
eure innere Wut. Ich zähle fünf Knochenbrüche in meinem 
nahen Bekanntenkreis. Alkohol. Kiff. Ich sehe sie, die heim- 
lich Poe, Baudelaire und Castaneda lesen; Liebe und Wahn- 
sinn in Kassette verpackt. Schönberg im Knast. Und ich spre- 
che mit Sozialarbeitern, die die Verrücktheit anderer goutie- 
ren — aus Profession und sicherem Port. Tote, die Leben 
zeugen. Kinder und Verrückte, man hat Interesse an euch! 
Solang’ ihr nicht seid wie wir. 


Die tiefere Absicht, warum ich meine Gedanken über Inte- 
resse und Interesselosigkeit hier aufschreibe, an vielleicht ein- 
sichtigen, aber völlig unausgewiesenen Beobachtungen, an 
facts, die mich und viele andere über eine Periode hinweg be- 
stimmt haben, und die ich noch dazu nur sehr unzulänglich 
darstellen kann; diese tiefere Absicht liegt darin begründet, 
daß ich ihnen eine sinnliche Gewißheit zuschreibe — auch 
im historischen Augenblick. Für mich hat der Wahnsinnige 
Adrian Leverkühn das Arbeitsbeschaffungsprogramm der 
Faschisten überlebt. Es gibt Sätze und Bilder im großen Grau 
der Wolken, die schlagen ein wie Blitze. Der, auf den sie 
treffen, ist buchstäblich weg, so tief getroffen, daß Tränen 
fließen. Jede Erklärung dafür ist müßig und setzt sich dem 
Verdacht aus, bei anderen eine Bestätigung zu suchen für 
etwas, das die Grenzen unserer totalisierenden Vernunft 
durchbricht. Das linke Auge schwillt. Hier sind die Fäden, 
die gesponnen werden wollen — in den Stunden der Kraft. 
Ich liebe nicht die Schreiber rund um die Uhr, die armseligen 
Schichtarbeiter, Doom, Schneider und Münster: Makulatur — 
Weltgeister ohne List der Vernunft. Hier wird die Spreu vom 
Weizen getrennt, dem durchfurchten Gesicht ein Lächeln ent- 
lockt. 


Nun wäre es arrogant, wenn ich nicht eine Ahnung davon 
hätte, warum mich Blitze treffen. Ich liebe Offenheit, uneinge- 
schränkte Offenheit. Alles Maskierte, Verdrängte steigert mei- 
ne Wut. Ich besitze die Fähigkeit — o Wahnsinn verlaß mich 
nicht —, mich als soziales Wesen auszulöschen; ein innerer 
Drang, unendliche Kraft. Jeder, der sich nähert, verletzt meine 
Aura. Brutalität. Unsagbares Leid. Vater, vor dir weicht Ge- 
schichte. Hilga, dein Lachen schlägt alle Zeit. Carola, dir 
wuchsen Flügel im Park. Fötus, du Ungeborener, wo die 
Sonne verblaßt und der Morgen strahlt. Ich weiß, wovon ich 
rede. Wer im Angesicht der Geliebten seine Begierde tilgt, 
sich selbst ist und doch viel mehr, interesselos anschaut mit 
den Augen Renoirs, aber doch nicht tot — ihr Glücklichen, 
ihr macht eure Geschäfte mit der linken Hand. 
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Arrogant, sage ich, wenn ich nicht hinzufügte, daß ich 
gespalten bin, mich spalten kann und dazu stehe. Ihr Iche, 
ihr Halbheiten, ihr willenlose Interessierte, ihr taumelt von 
einem Geschäft ins andere und nirgends seid ihr selbst. Es 
gab nicht länger diese mir liebe Einheit, die ich ‚ich’ nannte. 
Da war nichts, und doch war dieses Nichts erfüllt. Es war 
weder licht noch dunkel, weder heiß noch kalt, weder ange- 
nehm noch unangenehm. Nicht daß ich mich bewegt oder 
stillgestanden hätte oder geschwebt wäre, auch war ich keine 
vereinzelte Einheit, kein Selbst, wie ich mich zu erleben ge- 
wohnt bin. Ich war eine Myriade von Selbsten, die alle ‚ich’ 
waren, eine Kolonie separater Einheiten, zwischen denen ein 
besonderer Zusammenhalt bestand und die unaufhaltsam 
zusammenstrebten, um ein einzelnes Bewußtsein zu bilden. 
Nicht daß ich jenseits aller Zweifel ‚gewußt’ hätte — denn 
es gab nichts, womit ich hätte ‚wissen’ können, sondern alle 
meine einzelnen Bewußtseine ‚wußten’ — ,„ daß das ‘Ich’, 
das ‚Selbst‘ meiner vertrauten Welt ein Kolonie, ein Konglome- 
rat von isolierten, unabhängigen Gefühlen war, die einander 
in unauflösbarer Solidarität verbunden waren. Die unauflösba- 
re Solidarität meiner zahllosen Bewußtseine, der Zusammen- 
halt dieser Teile untereinander, das war meine Lebenskraft. 
Ich halte es mit der indianischen Zauberei: Ein Zauberer, 
der im Besitz der Ganzheit seines Selbst ist, kann die Teile 
seines Bündels dirigieren, so daß sie sich auf jede vorstellbare 
Weise vereinigen. Die Kraft des Lebens ist es, die alle diese 
Mischungen ermöglicht. 


Ich muß es mit ihr halten. ‚Was wäre geschehen, falls ich 
mich entschieden hätte, nach Los Angeles zurückzukehren?’ 
fragte ich. ‚Das wäre ganz unmöglich gewesen’, sagte er. ‚Die- 
se Wahl gab es nicht. Du brauchtest lediglich eines zu tun — 
deinem Tonal erlauben, sich bewußt zu werden, daß es 
bereits gewählt hatte, in die Welt der Zauberer einzutreten. 
Das Tonal weiß nicht, daß Entscheidungen dem Bereich 
des Nagual abgehören. Wenn wir glauben, wir würden uns 
entscheiden, tun wir nichts anderes, als anzuerkennen, daß 
irgendetwas, das sich unserem Verständnis entzieht, den Rah- 
men unserer sogenannten Entscheidung bereits abgesteckt 


hat und wir dies nur noch stillschweigend hinnehmen können. 


im Leben eines Kriegers gibt es nur eines, nur die Frage, 
die wirklich unentschieden ist: Wie weit kann einer auf dem 
Weg des Wissens und der Kraft fortschreiten? Dies ist eine 
offene Frage und niemand kann ihr Ergebnis voraussagen. 
Ich habe dir einmal gesagt, daß ein Krieger nur die Freiheit 
hat, entweder makellos zu handeln oder wie ein Narr zu han- 
deln. Makellosigkeit ist wirklich die einzige Tat, die frei ist, 
und mithin das wahre Maß für den Geist des Kriegers.’ Ihr 
Narren! Überzieht ihr das Land mit Scheiterhaufen, dann legt 
die Huren drauf. Ihr, die ihr Geiseln nehmt und sehnsüchtig 
wartet, daß sich die Pforten öffnen — kann man Liebe erpres- 
sen? 


Wie dem Bezauberten von Rausch und Wahn 
Der Gottheit Nähe leicht und willig heilt, 

So war auch ich von aller Phantasie, 

Von jeder Sucht, von jedem falschen Triebe 
Miteinem Blick in deinen Blick geheilt. 
Wenn unerfahren die Begierde sich 

Nach tausend Gegenständen sonst verlor, 
Trat ich beschämt zuerst in mich zurück 
Und lernte nun das Wünschenswerte kennen. 
So sucht man in dem weiten Sand des Meeres 
Vergebens eine Perle, die verborgen 

In stillen Schalen eingeschlossen ruht. 


Und hier rücke ich ein früheres Protokoll ein: 
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MEIN FALL. Es ist nicht wahr, daß Depressionen Krank- 
heiten sind; in depressiven Phasen durchl ebt man vielmehr 
Augenblicke, die Glücklicheres erhoffen lassen. In der Depres- 
sion verflüchtigt sich die verhärtete Realität, das Über-Ich, zu 
einem Schleier, der, weil er luftig ist, abgestreift werden kann. 
Und völlig brach liegt das Andere. Dies erinnert an die Marx- 
sche These von dem Heraustreten der Gebrauchswerte in der 
Krise. 


Ein Liebesverhältnis der Hilga zu einem Dritten hat mich 
buchstäblich des Verstandes beraubt. Über Tage oder Wochen 
war ich keines Gedankens fähig. Keine Zeitung, kein Buch, 
kein Magazin. Mein Gedächtnis war auf dem Nullpunkt — mit 
Ausnahme der Erinnerung selbst erlebter Situationen. Ich 
wurde in der Wohnung und von Freunden umsorgt. Der Tag 
rückte näher, an dem ich in Gießen meine Arbeit wieder auf- 
nehmen mußte, zu der ich außerstande war. Ich mußte mir ein 
Attest beschaffen. 


Es kristallisierte sich bei mir der Gedanke heraus, daß ich 
mit einer Krankschreibung auch den Job in Gießen ganz auf- 
geben werde. Er garantierte mir seit sieben Jahren materielle 
Sicherheit. Ich war typisch ‚aufwärtsmobil’: über meinen 
Kopf hatte ich es geschafft, aus einer kleinbürgerlichen Exi- 
stenz herauszukommen, in ihm verkörperte sich meine ganze 
Realität. 


Und was für eine! Der Morgen war grauenhaft. Meine Be- 
wegungsgeschwindigkeit ging gegen null. Jede Handlung 
mußte ich fünfmal überlegen und an jedem Schritt akribisch 
festhalten. Telefonnummer. . . Arzt anrufen. . . Sprechstunde 

. wo die Telefonnummer? Nur eine nicht fragen, die man 
sonst immer gefragt hat. Ich schaffte es, der Termin war ver- 
einbart, ich hatte noch lange Stunden Zeit. 


Ich setzte mich aufs Bett und verfiel in Träume. Je mehr 
ich mich von der Vorstellung dieser einen Person befreien 
konnte, umso schöner und reicher wurden die Träume; und 
je bunter die Träume, umso mehr rückte die Hilga zurück. ° 
Es war ganz klar alternativ. Die Farben waren voll bunt. Ich 
glaube, ich habe auch von sehr wollüstigen Frauen geträumt. 
Zwei kümmerten sich sehr um mich. Sie wollten rausfahren, 
in den Wald, laufen. Und ich wollte träumen. Ich habe in 
diesen Minuten die Erfahrung gemacht: man kann Phantasien 
lenken und sich im Traum selbst sehr aktiv verhalten, ohne 
daß die Inhalte an Prallheit verlieren. Ich habe noch keinen 
Trip genommen, aber so stelle ich mir eine lange Reise vor. 
Wir fuhren schließlich mit einem Bus in den Stadtwald. Jede 
Blume, jede Knospe zerbarst vor Geilheit. Die gelben Ginster- 
büsche waren in der Tat eitrig, wie Celan sie beschreibt. Ich 
umarmte die Waltraud, es war das erste Mal. 


Dann kam Danys Geburtstag, in der Niedenau war ein 
Fest. Ich war sehr unsicher, unter Genossen ganz allein. 
Die Paella schmeckte und wohl auch der Wein. Aber ich 
machte eine schreckliche Erfahrung: da gab es Genossen 
und Genossinnen, denen tanzte in der Tat der Körper, und 
welche, die tanzten gar nicht oder taten nur so. Man kannte 
sie alle, ihre Lebensgeschichte und ihre gegenwärtige Be- 
schäftigung; die einen lachten und die anderen waren traurig 
oder krähten wie Don Genaro — die Fessel war der Kopf. 
Mein ‚Entschluß stand fest, daß ich den Kopf nicht be- 
halten und auch kein Kopfarbeiter bleiben wollte. Meine 
Zwanghaftigkeit war eine intellektuelle. Im nächtlichen 
Gespräch mit Karl Heinz erinnerte ich mich meiner Opel- 
Zeit und sie erschien mir in den hellsten Farben. 
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Ich kann mich von der Vorstellung nicht freimachen, 
daß meine intellektuelle Sozialisation, die während der Lehr- 
zeit zwischen 17 und 20 Jahren einsetzte, mit meinen Be- 
ziehungen zu Frauen aufs Engste verknüpft ist. Es ist ein 
gegenseitiges Verhältnis. Ein Jugendtrauma von mir ist, daß 
ich immer körperlich schwächer war als meine Freunde. Sie 
konnten schneller laufen, sie konnten besser schwimmen und 
sie hatten mehr Chancen bei den Mädchen. Ich habe sie alle- 
samt beneidet. Ich glaube, ich habe das sublime Handwerk 
eines Chemielaboranten erlernt und mich danach intellektuell 
dressiert, um diesen Fehler wettzumachen. Ich habe heute 
noch Angst vor großen und kräftigen Leuten, Männern wie 
Frauen. Als Intellektueller kehrte sich das Verhältnis um: ich 
hatte mehr Chancen. Männliche Intelligenz ist eine Vaterfi- 
gur für sämtliche Schichten. Ich wurde jetzt zum Gefangenen 
der Frauen — je körperlicher ich werden, aus der Panzerung 
des Verstandes ausbrechen wollte, umso brüchiger wurden 
zwei Beziehungen. Das wurde mir erst sehr spät bewußt. 
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Meine Beziehung zur Hilga und der Job in Gießen hatten 
sich zu einer Einheit verschworen. Wenn die Beziehung wieder 
Perspektive versprach, wanderten meine Gedanken nach Gie- 
ßen; war es umgekehrt, steigerte sich in mir der Haß gegen 
die Wissenschaft und die chauvinistischen Verkehrsformen 
an der Uni. Die Mumien von Professoren, Mittelbauern und 
älteren Studenten sind auf das Fleisch junger Studentinnen 
angewiesen, wollen sie nicht in ihren selbstgemauerten Pyra- 
miden in Rauch aufgehen. Und zuhause spendet die Frau eine 
sterile Atmosphäre, damit Bücher und Manuskripte nicht mit 
Samen befleckt werden. Ich selber habe vor drei Jahren die 
Beziehung zu einer Studentin abgebrochen, um die ange- 
stammte Beziehung nicht zu gefährden. Ich kann nur sagen, 
daß es in einer solchen Phase unmöglich ist, ein Wahrheits- 
kriterium zu finden: setzt man auf die Beziehung oder auf die 
Wissenschaft. 


Zuhilfe kam mir eine entscheidende Phase meiner Lebensge- 
schichte: man kann Fehler machen, aber nicht zweimal densel- 
ben. Für den Intellektuellen bedeutet der Schreibtisch mehr 
als für den Bettler Brot. In ihm faßt sich seine gesamte Iden- 
tität zusammen -— er ist wie seine Bücher nicht nur Produk- 
tionsmittel. In der Lösung meiner ersten Beziehung, einer 
neunjährigen mit legalem Status, entlud sich der gesamte 
Haß meiner Frau gegen Bücher und Schreibtisch. Während ich 
das heftig bestritt und ihr die Schuld gab, verkehrten sich die 
Positionen in dem Augenblick, als die Sicherheit dahin war, 
unter der ich lesen und schreiben konnte. Ich habe noch nie 
einen Schreibtisch so gehaßt, wie in jener Zeit, an die ich mich 
fünf Jahre später sehr tief erinnert habe. Ich kann heute mit 
völliger Sicherheit sagen, daß ein Wissenschaftler aus sich her- 
aus nicht leben kann. Er ist körperlich und sexuell ein Parasit, 
der weder auf die funkelnden Augen seiner Studentinnen ver- 
zichten kann, noch auf die Nähe seiner Frau. Die Universität 
gleicht einem Leichenschauhaus — morgue. 


Erinnerungen und deren reflexive Verarbeitung führen sel- 
ten zu Entscheidungen, die dem Leben einen anderen Ver- 
lauf geben. Das scheint mir die Grenze für die autonome Ent- 
wicklung eines Analysanden, das Nicht-Reflexive bleibt beim 
Analytiker. Es fehlt vollständig der körperliche Kontakt. 
Die Umstände wollten es, daß ich während der depressiven 
Phase eines Morgens mit der Hilga zusammen war. Wir spielten 
sehr lustvoll miteinander, führten uns gegenseitig unsere Kara- 
tekünste vor, waren körperlich sehr eng zusammen, ohne daß 
es zu einem ekstatischen Orgasmus kam. Ich verspürte Lust, 
mit anderen in der Wohnung ähnlich zusammen zu sein, der 
Sittenkodex hat mich davon abgehalten. Wir fuhren ins Hal- 
lenbad schwimmen. Der Kontakt mit dem Wasser war noch 
nie so intensiv wie an diesem Morgen. Ich hätte laufend grun- 
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zen können und erinnerte mich an das Baden mit einem 
Schwulen in einem südfranzösischen See. An diesem Morgen 
sprang ich spontan — was ich seit Gedenken nicht mehr getan 
hatte — , es muß so etwas wie ein innerer Zwang gewesen sein, 
mit demKopf zuerst vom Ein-Meter-Brett ins Wasser. Ich 
duschte sehr lange und die Körpererfahrung gipfelte in dem 
Gefühl völliger Zeitlosigkeit. Die Vorstellung war fest genug: 
ich brauchte meinen Körper nicht mehr zur Reproduktion, 
konnte ihn aufs Spiel setzen und dem Körper lassen, was des 
Körpers ist. Ich traue mittlerweile einer solchen Selbsterfah- 
rung mehr als den bibliothekenfüllenden Abhandlungen über 
körperliche und geistige Arbeit. 


Ich habe lange gebraucht, bis ich kapiert habe, was Cooper 
meint, wenn er den ekstatischen Orgasmus einfach als ‚Sein’ 
bestimmt. Nirgends anders als dort, im Bett, wird deutlicher, 
welche Kluft besteht zwischen Sein und Bewußtsein, zwischen 
dem, was sich durchsetzt und dem ausgesprochenen Anspruch. 
Das Problem des geheuchelten Orgasmus ist nicht einfach ein 
masochistischer Kunstgriff vonseiten der Frau, um den Mann 
zu täuschen und zu befriedigen durch die Bestätigung seiner 
Männlichkeit, sondern der Mann heuchelt auch, daß er Orgas- 
mus gehabt habe, weil sie ‚hat” — obwohl sie ‚es’ nicht mehr 
gehabt hat als er. Es wird komplexer, wenn sie vortäuschen 
muß, daß sie nicht bemerkt hat, daß er ihr Vortäuschen ihm 
gegenüber nicht bemerkt habe. Durch diese komplexe Mysti- 


fikation kann ihr Vortäuschen ihm gegenüber übersetzt werden 
in ihrer inneren Sprache in ‚jetzt habe ich wirklich einen Or- 
gasmus gehabt!’ — während der Mann an seinem Ende der 
Transaktion die Botschaft liest als ich habe ihr einen Orgas- 
mus gegeben — großartig!’ und auf diesem Markt für ver- 
stellte Informationen mag er schlußfolgern, daß auch er sei- 
nen Orgasmus gehabt habe — sogar einen ‚Simultanorgasmus‘. 
Das Ergebnis ist furchteinflößend. Es scheint, als ob das ganze 
Leben für ihre Existenz von einer täglichen (oder einmal 
wöchentlichen oder vierzehntägigen) Verräterei abhängig sei- 
en.” Dort, wo man Vertrauen, Verständnis, gegenseitiges 
Verstehen vermutet, herrscht bis auf wenige glückliche Aus- 
nahmen Lüge, Vorspielen, Täuschung. 


Der Widerspruch führt dann zum Weltuntergang, die Nietz- 
schesche Lebenslüge zerbricht, wenn einer ausbricht oder die 
Beziehung sich ganz auflöst. Einer fühlt sich betrogen, was 
meist als Narzismuskränkung erfahren wird. Im Lösungspro- 
zeß meiner ersten Beziehung habe ich als einzige tragende 
Erfahrung die gemacht, daß je nach Interessenkonstellatio- 
nen — Orgasmus, Sicherheit und das Ausschalten Dritter — 
auf allen Seiten im vollen Bewußtsein der Wahrheit nie mehr 
rationalisiert worden ist, als gerade in einem solchen Prozeß. 
Diese Erfahrung hat mich aber weder davon abgehalten zu pro- 
movieren, noch denselben Prozeß ein weiteres mal durchzu- 
machen. ' Ich kann jetzt mit Sicherheit sagen, das ‚Sein’ 
setzt sich durch. Das aber ist für einen Intellektuellen der To- 
desstoß, die Kugel im Kopf. Mein Glaube an die Wissenschaft, 


- an das Denken und Sagen, wie wir es täglich pflegen, ist letzt- 


lich im Bett zerstört worden. Man sollte die Herren Mikro- 
soziologen erstmal im Bett beobachten, bevor man ihre se- 
mestralen Vorlesungen, Seminare und Kolloquien über Sozia- 
lisation, Familie und Emanzipation für bare Münze hält. 


Die Auflösung meiner zweiten Beziehung hat sich nach 
demselben Muster vollzogen, wie die der ersten — nur mit ver- 
tauschten Rollen: das erstemal als neuer Liebhaber, das zwei- 
temal als der Ausgestoßene. Der erste Prozeß war mir so prä- 
sent, daß ich ein halbes Jahr ständig in einer Schizophrenie 
gelebt habe und die Hilga zur Schizophrenie getrieben habe. 
Meine positive Bindung war stark genug, um nicht zu fliehen, 
und die Angst vor einer endgültigen Trennung bodenlos. Alle 
Auseinandersetzungen, bis zu handgreiflichen, kreisten darum, 
ich wollte die Wahrheit wissen: bin ich der Ausgestoßene oder 
liebt sie mich? Das Sein setzt sich durch. Auf einer dreiwöchi- 
gen Irlandfahrt mußte ich kapieren, daß nicht sie es war, die 
von mir Liebe abzog, sondern ich aufgrund meiner Ängste, 
nicht mehr fähig war zu lieben. Ich hatte schlichtweg Angst 
vor dem Körper, der mich des Verstandes beraubt hatte. Mit 
letzter Kraft lief ich zu ihrem Freund und beteuerte ihm, er 
möge mit ihr zusammenziehen und sie lieben. Die Eifersucht 
war weg und ich wieder bei Bewußtsein — aber ohne Sein. 


Oft fallen Bücher oder Filme vom Himmel, die für denjeni- 
gen, auf den sie treffen, eine kathartische Bedeutung haben. 
Eigentlich ist von all dem was geschrieben und gelesen wird, 
nur das von Relevanz. Sie müssen auf eine Situation treffen, 
die unmittelbar zur Praxis drängt. Die Umstände wollten es, 
daß ich am nächsten Tag das Orgasmus Manifest von Cooper 
las: Die Botschaft muß sein: Brot und Orgasmus — andernfalls 
mag einer leben, aber für nichts leben, so kann einer schließ- 
lich eine Revolution machen, die es sich letztlich nicht lohnt 
zu haben. ... Es ist abgedroschen zu sagen, daß eine Freude, 
die Vergnügen und Herrlichkeit, die jede Lobpreisung über- 
trifft, im Zentrum der Revolution steht. .... Der revolutionäre 
Akt verkörpert sich selbst und produziert einen bewußtlosen 
Zustand. ... dem anderen ins Gesicht sehen, und sich zu 
trauen, angeschaut zu werden. ... Im Orgasmus gibt es einen 
Moment, in dem die Lust entschwindet, zusammen mit jedem 
Gefühl begrenzten Selbst — da ‘ist’ nichts. ... Die Vorausset- 
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zung für Orgasmus ist eine Liebesbeziehung, in der wir dem 
anderen genügend vertrauen können, das Bild; das wir uns von 
uns selber machen, aufzugeben — aufzugeben auch das Bild, 
das wir uns von unserem "Körper, besonders von unserem 
Gesicht machen — Selbstbild und Körper dem anderen hinzu- 
geben. Darum ist es so wesentlich für den Orgasmus, sich in die 
Augen zu sehen — den anderen zu sehen und von ihm gesehen 
zu werden. Ist ein solches Vertrauen gegeben, kann man seinen 
Körper und sein Selbstbild aufgeben, während man gleichzeitig 
versichert wird, diese Aspekte von sich wieder zu gewinnen. 
Auf der Basis von Vertrauen kann die Hauptangst, daß Orgas- 
mus zu einem Verlust des Selbst in einem wilden und endgülti- 
gen Wahnsinn führen kann, überwunden werden. Vertrauen 
garantiert ‘die Rückkehr‘. Bei jedem Satz kamen mir — unter 
Tränen — volle Erinnerungen an die Zeit, die vier Jahre zurück- 
lag: ekstatisch orgiastisch erlebte Situationen. Die ganze Opel- 
zeit sprudelte hervor. Was ich eingebüßt hatte — und in der 
Erfahrung wie ausgewischt —, war die Kraft zum Orgasmus bei 
gegenseitigem Vertrauen. Ich onanierte diesen Abend das erste 
mal mit dem Bild der Hilga vor Augen. Einen Abend später er- 
zählte ich ihr davon und wir vögelten miteinander orgiastisch. 
Der Kreislauf hatte sich geschlossen: ich hatte meine Kraft 
zurück. Was bleibt ist ein neues Leben. Um des Orgasmus wil- 
len, der das geheime Zentrum der Befreiung ist, müssen wir 
eine klare Operation ausführen: wir müssen unseren armen ver- 
gifteten Verstand ausschalten, uns selbst enthaupten, und so 
schließlich zu einem verlorenen Leben zurückfinden — und 
dann vorwärts. Wir müssen unseren Kopf verlieren, um in un- 
sere Körper einzudringen. Es gibt eine Zeit für den Verstand, 
eine Zeit den Verstand aufzugeben und eine Zeit ihn zurückzu- 
gewinnen. 


Also befrei deine Augen! Laß sie echte Fenster sein! Die 
Augen können Fenster sein, durch die man in den Stumpfsinn 
glotzt oder in diese Unendlichkeit späht! Hilga, leuchtendes 
Wesen, du hast mir die Augen geöffnet. 


Wie stille ward’s zur Stell’! 
Ach, war das licht und hell! 


Wie müßte ein Mensch beschaffen sein, der in dieser Welt lebt, 
ohne daß er daran litte? Ist nicht die einzige Bürgschaft der 
Möglichkeit von Glück, daß man zu leiden vermag?, was keine 
Maxime sein kann. Verhext. Die darkside of the moon. /ch 
bin tausendmal der Reichste von allen, sein wir geizig wie das 
Meer! Ich höre sie schon rufen: Monaden, Privatier! Ihr, die 
ihr im Kerker lebt und den Spiegel scheut. So gibt es Men- 
schen, die wagen von der Liebe zu reden, wenn sie gar nicht 
mehr lieben. Wer glaubt dem Revolutionär, der Liebe verrät 
und Humanität propagiert, wenn sein Funkeln der Augen er- 
lischt, wenn die breiten Schultern das Leid nicht mehr tragen, 


wenn der Rücken schmerzt, der die Erinnerung tilgt. Oder 
Aam Haor Asae Plürk im Winkal varfnilat wverhissen wie die 


sog. Garantismus herkommt. Ohne die bislang definierten 
sozialen Aggregationspunkte aufzugeben, geht es bei uns da- 
rum, die autonome Bewegung in all ihren Verästelungen 
weiter gegen das ‚Modell Deutschland’ voranzutreiben, an sei- 
nen Lebensnerv, die Moral der Ausbeutung von Arbeitskraft 
als Voraussetzung für die kontrollierte Reproduktion des so- 
zialen Lebens der Klasse. Dieser Schritt scheint unabdingbar, 
um der drohenden Ghettoisierung zu begegnen. Er würde die 
politische Ebene der Massenkämpfe erweitern, ohne daß der 
Zwang besteht, die alten und so falschen Spielregeln von der 
Autonomie des Politischen hinzunehmen. Eine allmähliche 
Kombination aller Teilbewegungen der gesellschaftlichen Re- 
produktion wäre die Folge. Eines wird und muß auf jeden 
Fall bleiben: eine in sich völlig hierarchielose Massenbewe- 
gung, die völlig egalitär ist und die alten inneren Klassenspal- 
tungen mehr und mehr von sich abstreift. Es darf keine Be- 
vorzugung des Zentrums vor der Provinz, der Männer vor den 
Frauen, der Jugendlichen vor den Alten, der Deutschen vor 
den Emigranten, der Techniker vor den Massenarbeitern, 
der Entlohnten vor den Unentlohnten mehr geben. Vor uns 
ist, in ihren Dimensionen völlig neu, die Perspektive revolu- 
tionärer Klasseneinheit, die von unten her wuchert und die 
privilegierten Klassenschichten in sich absorbiert. 

Dessen ungeachtet ist die Projektion des Terrorismus 
auf die autonome Massenbewegung eine Tatsache, an der wir 
aktuell nicht vorbeikommen. Wenn es auch zutrifft, daß wir 
auf eine authentische Gegeninitiative hoffen, die es uns er- 
möglichen wird, der geplanten Ghettoisierung auszuweichen, 
bleiben die überlebenden Gefangenen Geiseln in der Hand des 
Machtstaats. Wir wissen: solange sie in der Isolationshaft ver- 
dämmern, werden die Zyniker vom Schlag eines Helmut 
Schmidt immer in der Lage sein, uns am existenziellen Kern 
unserer Bewegung zu treffen. Sie werden in einem weiter 
fortgeschrittenen Stadium der Zersetzung ihres Gewaltsys- 
tems erneut versuchen, Teile von uns in Formen der gewalt- 
samen Konfrontation hineinzutreiben, deren Ablauf von den 
Krisenstäben bestimmt und gegen unsere sozialrevolutionäre 
Perspektive insgesamt eingesetzt wird. Sie werden weiter ver- 
suchen, die Frage der revolutionären Gegengewalt aus ihren 
sozialen Massenbezügen zu lösen, um uns mit ihren entfrem- 
deten und zum Spezialistentum verselbständigten Erschei- 


nungsformen zu lähmen; um uns letzten Endes unsre e 
legitime Gewaltsamkeit wegzunehmen. Wir beginnen, 
Zusammenhänge sehr klar zu erkennen. Wir stehen vor ı 
neuen Anfang. Gegenwärtig sind wir nicht bereit, vo 
lüsternen Augen der Akteure der kapitalistisch-staat! 
Einheitspartei die Auseinandersetzungen mit den Ger 
der bewaffneten Gruppen fortzusetzen, die für die Akt 
seit Ponto verantwortlich sind. Wir werden sie zum { 
zwingen, indem wir für die Befreiung der gefangenen Gen 
kämpfen und dabei Erfolge erzielen. Dies wird der 
Schritt sein, nichts anderes, ein Schritt, bei dem wir an 
Gefangenen und Verwahrten ansetzen. Erst, wenn dis 
ad.mmernden Schatten von Stammheim, Berlin und and 
wieder unter uns sind, werden wir bereit sein, bei der D 
sion ihrer und unserer Fehler wieder lesbar zu werden. 
Karl Heinz 


(Dieser Text ist ein Redebeitrag, der Ende November 77 auf ein 
kussionsveranstaltung in Mailand gehalten wurde.) 
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